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        Ein verdammt sexy Werwolf, ein schüchterner Bücherwurm und ein geheimnisvolles Buch …

        

        Holly Summer träumt von Romantik und der großen Liebe, trotzdem lässt sie niemanden an sich ran. Doch als dieser wahnsinnig gut aussehende Typ den kleinen Buchladen betritt, in dem sie arbeitet, ignoriert Holly sämtliche Alarmglocken, die in ihrem Kopf losgehen und lässt sich auf einen One-Night-Stand ein. Was folgt, ist eine unvergleichliche Nacht. Doch am nächsten Morgen kommt  prompt das ganz böse Erwachen.
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      Ein letzter Sonnenstrahl stiehlt sich durch die halbblinden Schaufenster und vergoldet den Staub, der in der Luft tanzt. Gedankenversunken träume ich vor mich hin. Dabei sollte ich schon längst die neue Lieferung einsortiert haben. Zum Glück ist Mr. Hilliard eher nachsichtig mit mir.

      »Ms. Summers, wo stecken Sie?«

      Ich zucke zusammen und lege das Buch, in dem ich kurz zuvor geblättert habe, an seinen Platz und komme hinter dem Regal mit den historischen Romanen und den alten europäischen Märchen hervor.

      Mr. Hilliard steht in dem Durchgang, der zu den hinteren Räumen führt und sieht sich suchend um.

      »Ich bin fast fertig.« Für einen Moment sehe ich einen Hauch von Zweifel in den müden, alten Augen, dann zieht er sich mit einem Nicken in sein Büro zurück.

      Von wegen, fast fertig. Ich muss noch vier volle Kisten sichten, bevor ich heute Feierabend machen kann.

      Wobei ich die letzten zwei Jahre hier wirklich gern gearbeitet habe, zwischen all den Büchern aus längst vergangenen Zeiten. Das Wissen von Generationen konserviert zwischen Buchdeckeln – ein Gedanke, der mich manchmal ehrfurchtsvoll erschauern lässt. Sogar an den etwas muffigen Geruch nach alten Büchern, der immer in der Luft hängt, habe ich mich inzwischen gewöhnt. Ach, was sage ich da, ich liebe ihn. Könnte ich ihn in Flaschen abfüllen würde ich bestimmt ein Vermögen damit verdienen. »Eau de Bücherwurm«. Zu Weihnachten gäbe es dann eine Sonderedition für Buch-Blogger.

      »Ach, Ms. Summers, was ich Sie fragen wollte …« Ohne dass ich es bemerkt habe, ist Mr. Hilliard zurückgekommen. Er räuspert sich und fragt dann: »Haben Sie das Paket für Mrs. Mortimer fertiggemacht?«

      Ich unterdrücke ein genervtes Augenrollen. Diese Mrs. Mortimer scheint seit Neuestem zur wichtigsten Kundin aufgestiegen zu sein. Wenn es nicht so abwegig wäre, könnte ich glatt glauben, dass mein alter Chef auf Brautschau ist.

      »Das Paket ist bereits heute Morgen ausgeliefert worden, Boss.«

      »So, na ja«, brummelt er und verschwindet wieder.

      Allerdings weiß ich, dass er spätestens in zwanzig Minuten wieder auftauchen wird, um sich auf den Heimweg zu machen. Doch vorher wird er den Mantel über seine graue Strickjacke ziehen, gefolgt von Schal und Hut. Lediglich im Hochsommer lässt er den Schal weg. Sobald der ausgebeulte Hut auf dem Kopf des alten Mannes sitzt, wird er wie jeden Abend »Bis morgen, Ms. Summers«, sagen und den Laden verlassen. Es ist jeden Tag das gleiche Ritual und ich könnte meine Uhr danach stellen.

      Ich mag das. Ich weiß gerne, was mich erwartet, und brauche Ruhe und Beständigkeit, um mich wohlzufühlen. Vielleicht habe ich deshalb Literatur studiert, denn was hat mehr Bestand auf der Welt als das gedruckte Wort …?

      Aus diesem Grund arbeitete ich immer noch hier im Antiquariat, auch wenn die Bezahlung besser sein könnte. Aber hier bin ich keinen kritischen Blicken ausgesetzt. Mit meinen Secondhand-Klamotten passe ich gut zu Mr. Hilliard, der als verknöcherter Bücherwurm keinen Wert auf Äußerlichkeiten legt.

      Und zu den verstaubten Büchern, denke ich ein wenig wehleidig. Wobei Mr. Hilliards Garderobe in den vergangenen Wochen eindeutig ein Upgrade in Form einer blau-weiß-getupften Krawatte erhalten hat. Sehr seltsam. Vielleicht ist ja doch etwas dran an meinen Vermutungen und mein betagter Chef erlebt gerade seinen zweiten oder dritten Frühling – während ich als unfreiwillige Singlejungfrau durchs Leben gehe.

      Es ist so frustrierend.

      Ich ziehe den geblümten Rock glatt und streiche eine vorwitzige Haarsträhne aus der Stirn.

      Mein Blick fällt auf das Magazin, in dem ich in meiner Mittagspause geblättert hatte. In einer dieser Ratgeberkolumnen, die man besser gar nicht erst aufschlagen sollte, damit man sich nicht noch schlechter als sonst schon fühlt, habe ich heute erst gelesen, dass man, wenn man während des Studiums keinen Mann findet, nie einen abbekommt. Mein erster Gedanke: Blödsinn! Reißerischer Statistikquatsch, damit man das Käseblatt kauft.

      Natürlich hat mein Gehirn ungefragt weitergegrübelt. Dagegen kann ich in der Regel nichts machen. Mir fiel eine Freundin meiner Mutter ein. Sie geht inzwischen auf die Sechzig zu und ist eine typische alte Jungfer. Kein Mann, keine Kinder. Ich weiß noch, dass Mom erwähnt hat, dass so ziemlich alle Partys ohne sie stattfanden. Sie war lernbesessen, ein richtiger Bücherwurm.

      Während mein Gehirn sich befleißigt sah, mir gewisse Parallelen zu mir aufzuzeigen, fielen mir leider noch weitere Beispiele aus meinem Bekanntenkreis ein, die diese elende Statistik bestätigen. Das bedeutet für mich: Das wars. Studium vorbei. Hallo, männerfreie Zukunft in verschiedenen Buchläden. Gut, wenigstens gibt es jetzt keinen Grund mehr, Geld in andere Outfits zu investieren. Da wird es auch nichts nützen, dass ich tief in meinem Herzen eine wahre Romantikerin bin und Notting Hill schon vierzehn Mal gesehen habe. Denn wie es aussieht, übernimmt Mr. Hilliard die Rolle von Hugh Grant und ich bleibe weiter die ewige Jungfrau.

      »Dann ist es eben so.« Ich stoße einen lauten Seufzer aus und nehme mir vor, das dumme Magazin in den erstbesten Papierkorb zu befördern.

      »Ist alles in Ordnung da vorne?« Mr. Hilliard muss mich hinten im Büro seufzen gehört haben.

      »Alles okay!«, rufe ich zurück. Eigentlich ist der Chef ja süß, wenn auch hundert Jahre zu alt – mindestens.

      Sofort packt mich wieder das schlechte Gewissen, weil immer noch die Kisten auf mich warten. Also raffe ich mich auf und strebe in Richtung der Verkaufstheke.

      Die Ladenglocke bimmelt. Ihr heller Ton versetzt mich in die Vergangenheit zurück, als würde ich mich in eine Figur aus einem viktorianischen Roman verwandeln. Prompt bin ich auf dem besten Weg, mich erneut in Tagträumen zu verlieren. Dabei hat nur ein Kunde den Laden betreten und einen Schwall Herbstluft mitgebracht.

      Hoffentlich ist es keiner von den mürrischen, denke ich.

      Ich schaue mich suchend im Laden um. Da ist niemand. Vermutlich hat er gleich wieder auf dem Absatz kehrt gemacht, nachdem er einen Blick auf unser Angebot geworfen hat. Also heißt es, die Bücher sortieren, die der Kurier heute gebracht hat. Ein paar davon sollen in die Kisten unter die Theke.

      Ich schnappe mir einen Stapel und krieche unter den Tisch. So ganz hab ich Mr. Hilliards Archivierungssystem noch nicht durchschaut. Aber der alte Mann weiß mit schlafwandlerischer Sicherheit, wo sich jedes einzelne Buch aus seinem Bestand befindet. Für gewöhnlich muss er nicht einmal seine Bestandsliste auf dem altersschwachen PC aufrufen, um zu wissen, ob er ein bestimmtes Buch vorrätig hat.

      Trotzdem hat er sich überzeugen lassen, dass wir mit unserem System nicht auf dem neusten Stand sind und dass es von den Kundenerwartungen auf Dauer doch zu weit entfernt ist. Genauer gesagt, ist es eine Schocktherapie gewesen, die ihn bekehrt hat. Mrs. Mortimer hatte mit einem Huawei P30 pro in den beringten Händen vor ihm gestanden und gefragt, ob es Bestandslisten zum Download geben würde und wenn ja, wie häufig diese ein Update erführen.

      Danach hatte mich Mr. Hilliard in sein Büro gebeten und ganz vorsichtig »diese Internetsache« angesprochen. Seitdem habe ich einen neuen Aufgabenbereich, in den er mir nicht mal reinreden könnte, selbst wenn er wollte.

      Plötzlich ist da wieder dieser Duft nach Herbst. Herbst, Wald und noch etwas, korrigiere ich mich. Ich schnuppere an dem Buch, das ich gerade einsortieren will, doch es dünstet nur den üblichen Geruch nach altem Papier und Druckerschwärze aus. Wie seltsam.

      Ein Räuspern unterbricht mich. Offenbar doch ein Kunde. Einer von der schüchternen Sorte, der sich heimlich anschleicht, anstatt geradeheraus zu sagen, was er will. Etwas genervt tauche ich hinter dem Ladentisch auf und erstarre, aber zum Glück nur für zwei Sekunden. Dann nimmt mein Sprachzentrum seine Funktion wieder auf.

      »Ja, bitte?«

      Ein charmant-zerknirschtes Lächeln der Sorte ›großer Junge‹, blitzt auf. »‘tschuldigung, dass ich so kurz vor Ladenschluss reinschneie.« Zwei eisblaue Augen fixieren mich und ich frage mich sofort, ob diese Farbe echt sein kann oder ob er Kontaktlinsen trägt. »Ich bin auf der Suche nach einem Buch.«

      »Tja. Das eine oder andere Buch hätten wir auf Lager. Haben Sie vielleicht ein paar Details, den Titel zum Beispiel?«

      Der Typ sieht mich irritiert an und ich merke, dass ich mit meiner Bemerkung vielleicht zu weit gegangen bin. Vor mir steht ein Kunde und nicht jemand, der mich plump anbaggern will. Aber immer sofort in Abwehrhaltung zu gehen, ist für mich wie ein Reflex, und es mag einer der Gründe sein – wenn nicht DER Grund – warum ich bis heute Dauersingle bin, oder besser gesagt: Dauerjungfrau.

      Aber irgendwie kann ich nicht anders. Besonders nicht bei Männern von dieser Sorte, die so umwerfend aussehen und das selbstverständlich wissen. Ein Kerl wie aus einem Film mit Canvasjacke, lässigen Jeans und einem Traumkörper, soweit ich das erkennen kann. Jetzt geht er auf eins der Buchregale zu und zieht einen Titel heraus. Sein schwarzes Haar hängt ihm dabei in die Stirn. Der Herr lässt sich entweder Zeit mit seiner Antwort oder das ist seine Retourkutsche für mein Gezicke.

      Verdammt, er hat schöne Hände. Das auch noch. In meinem Kopf ziehen die Vorurteile in einer Prozession vorüber. Frauenheld, Macho, ein Aufreißer, zu attraktiv, eingebildet, überheblich, hält sich für ein Geschenk an die Frauenwelt, hat an jedem Finger Eine …

      Schluss!

      Ich muss damit aufhören, sofort. Das ist ein Kunde und ich bin die Buchhändlerin. So ist es und nicht anders. Ich nehme – zumindest rein körperlich – eine professionelle Haltung an und bemühe mich hinter meinem Tresen hervor.

      Unauffällig lasse ich meine Blicke schweifen. Gut, sein Knackarsch kann sich sehen lassen. Zum Glück gehöre ich nicht zu den Frauen, die wegen so was den Verstand verlieren.

      »Wenn Sie jedes Buch einzeln in die Hand nehmen, ist das auch eine Methode, aber es geht deutlich schneller, wenn ich im Computer nachsehe.«

      Mist. Ich kann es einfach nicht lassen.

      »Es heißt ›De bestias in arcanum‹. Von Hardolf Grauwald.«

      Seine Stimme klingt ganz normal, warm und ruhig. Als ob er meine neue Spitze gar nicht bemerkt hätte. Umso besser. Eine Beschwerde über mich beim Boss muss heute nicht noch sein. Er stellt das Buch ins Regal zurück und sieht mich dann auffordernd an. Was will er denn jetzt wieder? Das Licht unserer etwas altersschwachen Lampen fängt sich auffallend hell in seinen Augen. Seltsam.

      »Und?«

      »Und was?« Ich blinzele. Er leider nicht. Nach wie vor starrt er mich an.

      »Sie wollten im Computer nachsehen.« Sein Mundwinkel zuckt. »Weil das schneller geht.«

      »Ja …« Etwas konfus wende ich mich ab.

      Während ich mich wieder hinter den Tresen zurückziehe, spüre ich meine Wangen heiß werden. Ganz tolle Performance, wirklich! Spätestens jetzt denkt er, ich schmachte ihn an. Wie blöd bin ich eigentlich? Dazustehen und ihn anzustarren, über seine Augen nachzudenken, lächerlich. Das Grinsen in seinem Mundwinkel, oh ja, ich weiß, was er denkt. Runde zwei auch verloren.

      Ich kratze den kümmerlichen Rest Stolz zusammen, der mir geblieben ist, und errichte meine Fassade neu. Jetzt den Profi raushängen lassen. Ehre retten. Zumindest ansatzweise.

      Ich mache ein konzentriertes und hoffentlich gleichgültiges Gesicht, während ich routiniert auf den Tasten herumtippe. Mein Fokus liegt dabei ganz auf dem Bildschirm, auch wenn ich den Schatten von Mr. Eisblick im Augenwinkel wahrnehme. Dass er näher an den Tresen herantritt, kann ich körperlich spüren. Und da ist auch wieder dieser faszinierende Duft nach Herbst und Wald und etwas undefinierbarem. Jetzt nicht, rufe ich mich zur Ordnung.

      De bestias in arcanum. Ich runzle die Stirn. Hatte ich nicht kürzlich erst so einen alten Schinken mit genau diesem Titel gesehen? Ich will ihn gerade fragen, was für eine Art Buch es ist, verkneife es mir aber im letzten Moment. Ich habe mich heute weiß Gott genug unprofessionell verhalten.

      Ein Gruselroman oder eine biologische Abhandlung? Ich komme einfach nicht drauf, dabei bin ich sicher, dass mir der Titel was sagt. Leider sagt es unserem Archiv absolut nichts. Der Computer spuckt nichts aus, weder unter dem Titel, noch unter dem Autorennamen.

      »Bedauerlicherweise führen wir dieses Buch nicht.« Ich sehe hoch und begegne wieder seinem Blick. Ein schwer zu deutender Ausdruck liegt darin und jetzt tut es mir ehrlich leid, ihn zu enttäuschen. In diesem Moment sehe ich nichts Überhebliches in seinem Gesicht, nichts von dem, was ich ihm im Stillen unterstellt habe. Da ist nur Enttäuschung.

      »Dann ist es wohl so«, sagt er. Der Schatten auf seinem Gesicht vertieft sich noch etwas mehr, aber dann lächelt er ihn weg – scheinbar – und wendet sich zum Gehen.

      »Bitte warten Sie. Nur einen Moment.«

      »Ja?« Er dreht sich um, und ich wundere mich, dass ich den Mund aufbekommen habe. Es ist nur eine Idee, ganz spontan. Es hat nichts damit zu tun, dass ich will, dass er noch bleibt. Nicht im Mindesten.

      »Ich frage den Chef. Mr. Hilliard weiß mehr als unser Computer.« Das stimmt leider nicht. Mein Chef führt die Bestandslisten sehr penibel und besteht darauf, dass ich ebenso verfahre. Was nicht im Verzeichnis aufgeführt ist, steht auch nicht zum Verkauf.

      »Das wäre sehr liebenswürdig von Ihnen.«

      Er strahlt mich dankbar an, als hätte ich ihm einen Lottogewinn verkündet. Jetzt sieht er gar nicht mehr aus wie jemand, der versucht mit seinem Aussehen zu punkten. Er ist ehrlich begeistert. Vielleicht ist er ja doch Student und braucht das Buch für eine wissenschaftliche Arbeit?
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      Auf dem Weg zum Büro ärgere ich mich über mich selbst. Wie viele Männer habe ich schon verpasst, weil ich ihnen gleich alles Mögliche unterstellt habe? Nur weil jemand blendend aussieht, heißt das nicht, dass er …

      Aber die Statistik, meldet sich mein niemals müdes Gehirn. Die Statistik spricht dagegen. Hübsche Männer sind niemals treu, sie lügen und überhaupt sind sie niemals mit nur einer Frau zufrieden.

      Ruhe jetzt! Ich muss mich konzentrieren. Und außerdem ist die Statistik völlig unerheblich. Er ist ein ganz gewöhnlicher Kunde. Wenn man davon absieht, dass die Buchliebhaber, die ich normalerweise bediene, ein Durchschnittsalter von Mitte siebzig haben. Und das ist noch abgerundet. Egal! Er ist ein Kunde und soll möglichst bekommen, was er will. Ende, aus.

      Als ich ins Büro hineinhuschen will, stolpere ich gegen das Türblatt. »Autsch!«

      Mr. Hilliard schreckt hinter seinem wuchtigen Schreibtisch hoch. Der Lichtschein, der kreisförmig auf die überladene Platte fällt, lässt sein Gesicht wie ein diffuses Oval in dem vollgestellten Raum schweben.

      »Haben Sie sich wehgetan?« Durch seine Bifokalbrille schaut er mich besorgt an. Die dicken Brillengläser verleihen ihm etwas Eulenhaftes. Ich ertappe mich, wie ich ihn fasziniert anstarre.

      »Alles gut.« Beschwichtigend winke ich ab. »Da ist nur ein Kunde, der einen bestimmten Titel sucht. Im Computer haben wir ihn nicht. Deshalb dachte ich …«

      »Wie heißt er denn?«

      »Der Mann? Äh, der Kunde meine ich. Keine Ahnung.« Hitze schießt in meine Wangen. »Oh, Sie meinen den Titel.«

      »Der Buchtitel«, bestätigt Mr. Hilliard und schaut mich an, als frage er sich, ob ich eine Grippe ausbrüte. »Wie lautet er?«

      »Was Lateinisches. De bestias ….«

      »… in arcanum«, flüstert Mr. Hilliard kaum hörbar.

      »Genau das!«

      Ich bin erleichtert, weil ich dem Kunden gleich eine frohe Botschaft überbringen kann. Selbst wenn wir es nicht im Laden haben – kein Buch, das Mr. Hilliard nicht irgendwo herbekommt. Der Mann ist kein Bücherwurm, er ist ein Bücherfuchs.

      Ich stelle mir vor, wie der Mann mit den Eisaugen wiederkommen muss, weil wir sein Buch bestellt haben. Ich übergebe es ihm und ein Lächeln fliegt über sein Gesicht … keine Ahnung, warum ich das denke, es ist, wie schon gesagt, unerheblich. Aber trotzdem erscheint dieses Bild vor mir wie eine Filmszene. Mein ganz privater, kleiner Notting-Hill-Moment.

      »Schicken Sie ihn weg!« Mr. Hilliards gütiges Gesicht verfinstert sich. Mit einer fahrigen Geste schnappt er sich einen Stift. »Wir können ihm nicht weiterhelfen.«

      »Aber Sie sagten …« Ich starre Mr. Hilliard an, vollkommen überfordert von dem Stimmungsumschwung.

      »… dass wir ihm nicht weiterhelfen können! Verstanden?«

      »Verstehe«, murmele ich. »Dann werde ich das dem Kunden mitteilen.«

      »Ja, tun Sie das. Und noch was, Ms. Summer …« Er sieht mich durchdringend an. »Sollte er noch mal auftauchen, geben Sie mir umgehend Bescheid.«

      Etwas verstört verlasse ich das Büro. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie er sich von seinem Arbeitsstuhl erhebt. Das eben war nicht der Mr. Hilliard, den ich kenne.

      Jetzt muss ich erst mal die Lage und dann mich selbst sortieren, danach werde ich wohl ins Büro zurückkehren und mit meinem Boss reden. So habe ich meinen sonst so sanftmütigen Chef noch nie erlebt.

      Als ich zurückkomme, steht der Eisaugenmann wieder vor den vollgestopften Regalen, beschienen vom Licht der Abendsonne, und betrachtet interessiert die einzelnen Buchrücken.

      Wie alt er wohl ist? Vielleicht ist er auch gar kein Student mehr, sondern unterrichtet selbst. Vor einem Saal voller schmachtender Studentinnen. Ok, zumindest nicht an meinem College, denn dann hätte ich ihn ja schon mal gesehen. Und selbst wenn ich ihn nie gesehen hätte, so hätte ich doch von ihm erfahren, denn er wäre Campusgespräch Nummer Eins unter den Studentinnen gewesen.

      Egal! Meine Güte. Man merkt, dass der Feierabend naht. Und dass ich in letzter Zeit zu viele Überstunden gemacht habe. Gleich werde ich die Tür hinter dem Mann abschließen und dann ist Schluss für heute.

      »Es tut mir leid, wir führen dieses Buch nicht. Meinem Chef ist der Titel unbekannt.« Ich versuche die richtige Mischung zwischen Bedauern und Endgültigkeit in meine Stimme zu legen. Diskussionen sollten nämlich besser nicht aufkommen, bis ich das mit meinem Chef geklärt habe.

      »Soso. Unbekannt.« Eine Falte schiebt sich zwischen seine markanten Augenbrauen. »Sehr schade.« Er schaut mich an, rührt sich nicht vom Fleck.

      »Leider«, sage ich und schenke ihm ein bedauerndes, aber professionelles Lächeln, das sich leider nicht ganz so geglückt anfühlt. Nicht zu ändern.

      »Trotzdem vielen Dank, für Ihre Mühen.« Wieder bleibt er stehen und lässt seinen Blick auf mir ruhen.

      Was will er? Langsam fühle ich mich etwas unwohl. Die ganze Situation, erst die Frage nach diesem Buch, das wir nicht haben, dann Mr. Hilliards Reaktion und jetzt diese seltsame Hartnäckigkeit des Fremden. Sagte ich nicht gerade, dass da nichts zu machen ist? Und hat er es nicht akzeptiert? Wollte er nicht gerade gehen? Auch wenn irgendetwas in mir, etwas sehr Dummes, sich wünscht, dass er bleibt.

      »Dann gehe ich jetzt«, sagt der Mann, dessen Namen ich nicht kenne.

      »Ja.« Mehr fällt mir nicht dazu ein. Mit einem seltsamen Ausdruck im Gesicht wendet er sich ab. War das der Anflug eines Lächelns? Eigentlich müsste er doch tief enttäuscht sein?

      Die Tür schließt sich hinter ihm und einen Atemzug später verschwindet seine Gestalt, verschmilzt mit den anderen Fußgängern dort draußen und dann ist er weg.

      Ich bleibe verwirrt zurück, brauche einen Moment, um mich zu sammeln. Dieses Erlebnis ist auf jeden Fall ein Kandidat für die Top drei meiner schrägsten Begegnungen. Plötzlich habe ich Lust auf einen Kaffee, obwohl es schon spät ist. Aber das schwarze Teufelszeug wird mir helfen, wieder klar zu denken.

      Ich gehe Richtung Teeküche und passiere dabei Mr. Hilliards Büro. Was war nur los mit ihm? Vor der angelehnten Tür bleibe ich stehen. Ich höre das Rascheln von Papier.

      Obwohl ich es eigentlich nicht will, werfe ich einen Blick durch den schmalen Spalt. Ich sehe meinen Chef an seinem Tisch sitzen, vor sich ein aufgeschlagenes Buch und hinter ihm … der »Giftschrank« steht offen!

      So nenne ich heimlich seinen klobigen Eichenschrank. Mr. Hilliard verwahrt dort besondere Bücher, Originale aus dem Mittelalter mit angeblich echten Zaubersprüchen, seltene Handabschriften, Papierrollen, die schon vom Hinsehen zu zerfallen scheinen, so alt sind sie.

      Das Ding ist ein schwarzes Ungetüm, so wuchtig, dass ich mir nicht vorstellen kann, wie es in dieses kleine Büro gebracht werden konnte. Ich habe keine Ahnung von Möbeln, aber die vielen Schnitzereien, Menschen mit aufgerissenen Mündern, Körper, um die sich Schlangen und irgendwelche Meeresviecher winden, lassen mich vermuten, dass der »Giftschrank« den Wert eines Mittelklassewagens hat.

      Ich durfte einmal einen Blick in ein Buch werfen, das auf jeder Seite kunstvoll handbemalt war. Ein Mann hatte es Mr. Hilliard gebracht und sie hatten drei Stunden hinter verschlossener Tür verhandelt, bis sie sich einig geworden waren. Mr. Hilliards Laune war danach eine Woche auf dem Höhepunkt gewesen, als wäre er ein Kind unterm Weihnachtsbaum.

      Und jetzt sitzt mein Chef da mit einem Buch, das so alt zu sein scheint wie die Zeit selbst, und blättert vorsichtig darin. Er trägt weiße Stoffhandschuhe. Hinter ihm im Giftschrank stehen Bücher, von denen einige verboten sind. Bücher, die niemand besitzen darf – oder sollte. Vielleicht ist das eine vor ihm auf dem Tisch eins von diesen Büchern. Vielleicht ist es De bestias in arcanum.

      Ich würde darauf wetten, dass es das ist. Mr. Hilliard hebt den Blick und sofort weiche ich zurück, gehe mit schnellen, leisen Schritten zur Teeküche. Ich bin fast sicher, er hat mich nicht gesehen.

      Erst mal Kaffee. Ich schenke mir das intensiv duftende Getränk aus der Thermoskanne in eine meiner Lieblingstassen. Das Ding ist so praktisch. Es hat zwei Henkel, rechts und links, sodass ich immer danach greifen kann, egal, wo die Tasse gerade steht. Eine Schreibtischtasse. Eine Tasse für Bücherwürmer. Ich nehme einen Schluck und sofort fühle ich mich besser. Die Teeküche ist wie ein kleines Reservat, eine Insel, auf die ich mich zurückziehen kann.

      Noch etwas Kaffee und ich sehe klarer, ich beruhige mich. Erstaunlicherweise hat Kaffee diese Wirkung auf mich. Dabei wird mir bewusst, dass es keine gute Idee ist, Mr. Hilliard heute noch auf das Buch, den Fremden und seine Reaktion anzusprechen. Vielleicht kann ich es Montag wagen, wenn mein Chef wieder er selbst ist.

      Ich bereue es wirklich, den Fremden nicht nach seinem Namen gefragt zu haben. Ich hätte ein wenig über ihn recherchieren können, herausfinden können, wer er ist und was er will. Wofür er das Buch braucht, dass Mr. Hilliard so in Alarmbereitschaft versetzt.

      Aber wahrscheinlich hätte er mich angeflunkert. Männer wie er, schöne Männer, sie alle können lügen wie die Weltmeister. Solche Typen bezahlen ihre Strafzettel fürs Falschparken mit einem Augenzwinkern und einen Kuss. Ja, so sind sie und nicht anders.

      Ein Geräusch dringt an meine Ohren und ich lasse beinahe die Tasse fallen. Ich habe nicht abgeschlossen! Bin ich des Wahnsinns? Der Verkaufsraum ist unbeaufsichtigt! Ich stürze nach vorne, mein Blick fliegt an den Regalreihen entlang. Nichts. Ich habe mich wohl verhört.

      »Alles in Ordnung, Ms. Summers?«

      Ich wirbele herum. Mr. Hilliard steht vor mir, anscheinend in Aufbruchsstimmung.

      »Ich … ja … alles bestens. Ich habe mich nur erschrocken.«

      »Das tut mir leid.« Sein Gesicht und seine Stimme wirken wieder wie immer. Als wäre gar nichts gewesen. »Verzeihen Sie meine Ungeduld vorhin.«

      »Schon gut.« Ich sehe zu, wie er sich den Mantel überzieht und die Knöpfe schließt. »Was war denn mit diesem Buch, Mr. Hilliard? Ist damit alles in Ordnung?«

      Ein Schatten fliegt über sein Gesicht und er wendet kurz den Blick ab. Warum kann ich nur meinen Mund nicht halten? Ich hatte es mir eben noch vorgenommen. Großartig.

      »Damit ist nichts. Es kommen immer wieder Leute, die für wenig Geld seltene Bücher haben wollen. Und es dauert Wochen, sie zu besorgen und dann treten sie vom Kauf zurück. Das kennen Sie ja.«

      Nein, das kenne ich nicht. Er lügt.

      »Bis Montag, Ms. Summers.« Er nickt mir zu und dann sehe ich ihn nur noch von hinten. Er dreht sich nicht noch einmal um, als er den Laden verlässt.

      »Ich wünsche Ihnen einen wundervollen Abend«, sage ich zu der Tür, die sich in diesem Moment hinter ihm geschlossen hat.

      Einen Moment lang stehe ich da und tue gar nichts, während das Klingeln des Türglöckchens endgültig verstummt. Dieser Tag kommt definitiv auf meine Liste der zehn schrägsten der letzten Jahre. Ein glatter Favorit für die Top drei.
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      Ich wende den Kopf. Das Büro liegt nun im Dunkeln. Dass mein Chef heute nochmal überraschend zurückkommt, kann ich ausschließen. Wie von selbst bewegen sich meine Füße Richtung seines Allerheiligsten. Ich öffne die Tür und bevor ich mich versehe, bin ich in den Raum geschlüpft.

      Jetzt stehe ich hier und sofort packt mich das schlechte Gewissen. Was ist tue, kann mich den Job kosten. Es ist falsch, ein Vertrauensbruch. Wenn Mr. Hilliard mich hier sehen könnte, sein enttäuschtes Gesicht, ich könnte es nicht ertragen. Und doch bin ich hier. Stille liegt über dem Raum. Draußen, weit entfernt, fährt ein Auto vorbei. Das Motorengeräusch verliert sich, dann herrscht wieder Ruhe.

      Die Silhouette des Giftschranks hebt sich gegen die Wand ab. Er steht da wie ein schwarzes Ungetüm, das reglos in der Dunkelheit wartet. Mein Herzschlag beschleunigt sich, ich will umdrehen und weglaufen, dorthin, wo es hell ist. Aber ich kann mich nicht rühren, auch nicht das Licht einschalten. Wenn ich es tue, wäre es, als würde mein Verrat offensichtlich, obwohl das absolut albern ist. Genauso albern, wie mein dummes Herz schlägt aus Angst vor einem Möbelstück.

      In dem verbotene Bücher liegen …

      Mit zwei Schritten bin ich an Mr. Hilliards Schreibtisch und schalte die Tischlampe ein. Sie wirft nur einen kleinen Lichtkreis auf die Platte und malt Dutzende Schatten an die Wände des Zimmers, aber ich fühle mich besser. Etwas Licht, aber nicht zu viel.

      Dieser Schreibtisch ist mindestens so alt wie der Giftschrank und er hat ein verstecktes Fach in der obersten Schublade. So oft habe ich das Klicken gehört, wenn Mr. Hilliard den Mechanismus betätigt hat, um etwas in dem geheimen Fach zu verstauen. Gesehen habe ich es auch schon, von der Tür aus. Es war ein Zufall und trotzdem habe ich mich deswegen schlecht gefühlt. Heute werde ich einen Schritt weitergehen und das Fach öffnen.

      Schon ziehe ich die Schublade auf, taste darin herum und finde den hölzernen Knopf. Es klickt – viel zu laut, wie ich finde – und das Fach springt auf. Der Schlüssel liegt schwer in meiner Hand, er ist ebenso prächtig gestaltet wie der Giftschrank selbst. Meine Hand zittert leicht, als ich den Schlüssen in das Schloss stecke. Noch kann ich zurück, noch ist nichts passiert.

      Nur eine leichte Bewegung aus dem Handgelenk. Ein dezentes Klicken … Das Schloss scheint gut geölt zu sein, die Tür lässt sich ganz leicht öffnen.

      Der Geruch von altem Papier und Leder schlägt mir entgegen, vermischt mit diesem Kräuterduft, der kleinen Leinensäckchen entströmt. Mr. Hilliard stopft sie in den Schrank, weil sie angeblich Schädlinge fernhalten. Mein Blick gleitet über die ordentlich aufgereihten Bücher, aber das besagte Buch ist unmöglich zu übersehen.

      Ehrfurchtsvoll greife ich nach dem schweren Einband und ziehe es heraus. Ich lege es vorsichtig auf den Tisch in den Schein der kleinen Lampe und streiche über den Buchdeckel.

      »De bestias in arcanum«, lese ich vor. »Die Bestien im Verborgenen.«

      Ein eisiger Schauder kriecht über meinen Rücken. Unter den altmodisch verschnörkelten Buchstaben hat jemand einen Wolf in das Leder geprägt. Eine fantastische Arbeit, detailgetreu und durch die Prägung scheint der Wolf aus dem Buchdeckel herauszukommen. Ein mächtiges Tier mit gesträubtem Nackenfell, das die Zähne fletscht. Ich wage es nicht, diese Zähne zu berühren, obwohl das absolut albern ist.

      Dann schlage ich das Buch auf. Zwischen meinen Fingern rascheln ungewöhnlich dicke Seiten. Der Geruch von Staub und längst vergangenen Zeiten kitzelt in der Nase. Es handelt sich um eine Erstausgabe aus dem Jahr 1642, erschienen in Nürnberg, Deutschland. Damals tobte der Dreißigjährige Krieg in halb Europa.

      »Sie nannten es die Wolfsjahre«, flüstere ich und erschauere bei dem Gedanken an riesige Wolfsrudel, die über verbranntes Land ziehen und die vom Hunger geschwächten Menschen jagen.

      Neugierig blättere ich weiter. Seltsam. Die Seiten sind aus Pergament. Papier wäre in dieser Zeitepoche üblicher gewesen. Gerade als ich die ersten lateinischen Wörter gedruckt in einer schwer lesbaren Schnörkelschrift entziffern kann, läutet die Ladenglocke erneut. Kundschaft! Ausgerechnet jetzt. Und ich habe die Tür nicht abgeschlossen!

      Ich laufe aus dem Büro in den Verkaufsraum, die Tür lasse ich hinter mir ins Schloss fallen. Für einen schrecklichen Moment fürchte ich, dass es doch Mr. Hilliard ist, der zurückkommt, um noch etwas zu holen. Vielleicht sogar sein Buch, das er lieber bei sich zu Hause in Sicherheit wissen möchte. Wie recht er doch hat.

      Aber natürlich ist er nicht da. Ich sehe einen Schatten, der sich hinter einem Regal bewegt und dann tritt eine mir wohlbekannte Gestalt in mein Blickfeld. Eisblaue Augen sehen mich an.

      »Entschuldigen Sie. Ich hätte abschließen sollen«, sage ich. »Wir haben bereits geschlossen.«

      »Ich bin es, der sich entschuldigen muss.« Dieses charmante Lächeln umspielt wieder seinen Mund. »Ich habe da ein Anliegen.« Er räuspert sich. »Falls es Ihnen nichts ausmacht, könnten Sie so nett sein und mir eine Liste der Antiquariate aus der Gegend geben? Ich … äh …« Er fährt sich durchs Haar und erinnert dabei an ein professionelles Male-Model, das in einer ungewöhnlichen Location posiert. »Ich bin selten hier in der Gegend. Deshalb würde ich gern morgen weiter nach dem besagten Buch suchen. Auch wenn dann vielleicht Ihre Konkurrenz ein Geschäft macht. Ist das trotz Ladenschluss noch möglich?«

      »Kein Problem. Für uns sind die anderen Läden keine Konkurrenz, sondern Mitbewerber«, antworte ich geschmeidig und klopfe mir im Geist auf die Schulter, für mein professionelles Auftreten.

      »Toll! Dann sehe ich mich in der Zeit im Laden um.«

      Er lächelt und dieses Mal habe ich das Gefühl, dass sein Lächeln mir persönlich gilt. Er freut sich ehrlich, dass ich ihm jetzt noch helfe. Trotz vermeintlichem Ladenschluss. Ich kann nur hoffen, dass er nicht auf das Schild mit den Öffnungszeiten schaut.

      »Es wird einen Moment dauern, Sie können sich also in Ruhe umsehen.«

      Ich trete hinter den Tresen und erwecke meinen PC zum Leben. Der Bildschirm wird hell. Ich werfe meinem ungewöhnlichen Kunden einen unauffälligen Blick zu. Streng genommen müsste ich Mr. Hilliard anrufen. Er wollte informiert werden, wenn der Fremde wieder auftaucht.

      Was tue ich hier nur? Seit wann habe ich begonnen, meinen Boss zu hintergehen? In seinem Büro liegt das verbotene Buch der Bestien offen auf dem Tisch und der Mann, der es haben will, streift im Verkaufsraum durch die Regalreihen. Ich habe Beute und Jäger einander nähergebracht und wenn es jemand heute verdient, gefeuert zu werden, dann bin das wohl ich.

      Ich rufe die Adresslisten auf und sehe wieder im Augenwinkel die schlanke Gestalt des Fremden, der sich so geschmeidig bewegt, dass ich meinen Blick am liebsten gar nicht abwenden würde. An irgendwas erinnern mich seine Bewegungen, aber ich komme nicht darauf, was es ist.

      »Entschuldigen Sie, Mister …?« Wie soll ich ihn bloß rufen, wenn ich nicht mal seinen Namen weiß?

      »Foster. Mein Name ist Ben Foster.« Ein Allerweltsname und trotzdem passt er zu ihm. Der Fremde greift ein Buch aus dem Regal. Ohne es sich angesehen zu haben, schlendert er herüber und legt es auf den Verkaufstresen. »Und mit wem habe ich das Vergnügen?«

      »Holly Summers.«

      Er hat mich tatsächlich nach meinem Namen gefragt! Leider kann ich ein etwas mädchenhaftes Lächeln nicht unterdrücken. Dafür verachte ich mich selbst, ich bin keine Schülerin mehr, die beim Anblick eines schönen Mannes, der leider auch noch hinreißend lächeln kann, die Fassung verliert. Ich weiß, wie diese Sorte Kerl tickt. Oh ja, ich weiß es. Habe ich das wirklich gesagt? Ich bin dabei, meine eigenen Regeln massiv zu unterlaufen.

      »Das Buch hätte ich gerne, Mrs. Summers.«

      »Nur Ms bitte, Mr. Foster.« Ich nehme das Buch in die Hand.

      »Einfach nur Ben. Bei Mr. Foster fühle ich mich immer steinalt, Ms. Summers.«

      »Dann Holly, bitte.« Gut, dazu hat er mich nun wirklich genötigt. Ist auch ganz gleich, denn er wird jeden Moment verschwinden mit seiner Liste und einem Buch über …

      »Rezepte für Kartoffeln im Wandel der Zeiten?« Mein Gesichtsausdruck lässt ihn laut auflachen.

      »Ein bisschen ungewöhnlich, gebe ich zu. Aber ich bin eben. Ich probiere gern Neues aus.« In seinen Augen blitzt es auf und ich gebe schnell den Preis in die Kasse ein. Wird Zeit, dass wir einen Scanner bekommen.

      »Und was ist da naheliegender als ein paar Kartoffelrezepte?« Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Im Wandel der Zeiten.«

      Wieder lacht er. Es klingt leider unglaublich attraktiv.

      »Die Liste«, sage ich schnell. »Die mit den Antiquariaten.« Ich reiche ihm den Ausdruck. Er lässt den Zettel in seiner Canvasjacke verschwinden, ohne einen Blick drauf zu werfen.

      »Ich wünschte, Sie hätten mir gleich noch eine Liste mit Restaurants aufgeschrieben.«

      »Wir haben auch Kochbücher mit Junggesellen-Menüs«, platzt es aus mir heraus. Plumper wurde vermutlich noch nie auf den Busch geklopft. Schnell sage ich. »Das macht sieben Dollar und fünfundachtzig Cents.«

      »Ein echtes Schnäppchen.« Er zieht eine lederne Geldbörse aus seiner Jacke, ohne auf meine Bemerkung einzugehen »Haben Sie denn einen Tipp für mich, wo ich hier in der Nähe gut essen gehen kann? Da ich nur vorübergehend in der Stadt bin und kein Kochgeschirr bei mir habe …«, sagt er mit einem Zwinkern.

      Das mit dem Witzeln muss er noch üben. Also ist er doch nicht so perfekt.

      Er reicht mir das Geld seine Fingerspitzen berühren meine dabei. Etwas durchzuckt mich wie ein Stromschlag und für den Bruchteil einer Sekunde verschwimmt sein Gesicht vor mir.

      »Alles in Ordnung? Holly?« Seine Stimme klingt dunkel, wirklich angenehm. Und in diesem Moment denke ich gar nichts Ablehnendes über ihn. Hatte ich mir das nicht ohnehin vorgenommen? Nicht alle Männer sind gleich. Nicht alle schönen Männer sind falsch.

      »Alles bestens. Vielleicht sollte ich auch etwas essen.« Ich lasse das Geld in der Kasse verschwinden. »Ihnen kann ich ein griechisches Restaurant empfehlen, nur wenige Straßen weiter.«

      »Und Sie?« Er nimmt die Tüte entgegen, in die ich das Kartoffelbuch gesteckt habe. Diesmal ohne mich zu berühren. Ich ertappe mich dabei, das zu bedauern. »Was ist mit Ihnen?«

      »Was soll mit mir sein?«

      »Sie hatten eben was von Essen gesagt … also …« Er fährt sich wieder durch das Haar mit dieser Bewegung, die hübschen Männern diesen Hauch von jungenhafter Verlegenheit verleiht. Das ist unfair, denn leider stehe ich auf so was. »Falls es Ihnen nichts ausmacht, also Sie nichts anderes vorhaben … ich würde Sie einladen. Als kleines Dankeschön für die Liste nach Ladenschluss.« Er schickt noch ein Lächeln hinterher, das diesmal ganz leicht unsicher wirkt, aber nur einen Hauch.

      Kann das sein? Hat er wirklich Bedenken, ich könnte absagen? Ich krame in der Kasse, um wenige Sekunden Zeit zu gewinnen. Männer wie er bekommen keinen Korb, niemals! Warum ist er dann so nervös? Weil er wirklich mit mir ausgehen will?

      Mit MIR?

      Mein Verstand meldet sich und erinnert mich an meine tiefste Überzeugung, weshalb ich natürlich ablehnen muss. Zugleich fühle ich ein seltsames Ziehen im Brustkorb, weil da etwas ist, etwas Unvernünftiges, das möchte, dass ich ja sage. Nur dieses eine Mal. Nur ein paar Stunden, nur ein Abend.

      »Oder haben Sie noch zu tun? Das würde ich natürlich verstehen. Holly?«

      Er hat es schon wieder gesagt. Und wieder hat er diese kaum spürbare Erwartung einer möglichen Abfuhr in seine Stimme gelegt.

      »Also gut«, höre ich mich sagen. »Dann gehen wir.«

      »Großartig.« Er schenkt mir ein strahlendes Lächeln, das ich erwidern muss, wenn ich mich selbst nicht wie der Grinch fühlen will.

      »Dann mache ich jetzt hier noch alles dicht. Das dauert einen Moment.«

      »Ich warte gern.«

      Das glaube ich ihm. Irgendwie ist er so bodenständig. So unkompliziert. Während ich meine Jacke und die Tasche bereitlege, denke ich darüber nach, ob ich mir vielleicht doch immer nur selbst im Weg gestanden habe. Das hier ist so leicht, ich werde eingeladen und sage ja. Wo ist das Problem?

      Ich schlüpfe schnell in Mr. Hilliards Büro und schließe das Buch weg. Den Schlüssel lege ich in das Geheimfach und mit einem Klick schließt es sich. Ich drücke die Schublade zu. Nichts passiert. Und mich erwartet ein Abend mit dem schönsten Mann, den ich je gesehen habe.

      Versau es nicht, Holly!

      Nein, diesmal nicht. Ich bin ja lernfähig.

      Zurück im Verkaufsraum lasse ich mühsam die widerspenstigen Holzjalousien herunter. Als Ben sieht, wie ich mich mit den störrischen Dingern abmühe, hilft er mir. Hier ist halt wirklich alles antik, inklusive Mr. Hilliard, exklusive mir selbst und Ben, dem Male-Model.

      »Ich danke Ihnen.«

      »Immer gern, Holly.«

      Ich zücke den Schlüssel und schließe die Vordertür ab. Dabei fällt mir ein, dass ich mit Ben jetzt hinten raus gehen muss, durch das Lager, in dem Kunden nichts zu suchen haben … zu spät. Jetzt muss ich es durchziehen. Der arme Mr. Hilliard! Was ich heute alles hinter seinem Rücken gemacht habe, kann man keinem erzählen.

      So schnell es geht, schleuse ich Ben nach draußen und schließe auch diese Tür erleichtert ab. Alles glatt gegangen. Langsam wage ich es, mich wirklich auf diesen Abend zu freuen. Ich meine, so richtig zu freuen. Ganz ohne Misstrauen und Hintergedanken.
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      Bei meinem Liebingsgriechen angekommen, ahne ich, dass aus dem netten Abend nichts wird. Ein überdimensionaler Reisebus parkt vor dem kleinen Restaurant.

      Indian Summer, fällt es mir siedend heiß ein. Das bedeutet ein ganzes Wochenende lang überfüllte Restaurants, ausgebuchte Gästezimmer und nirgendwo ein freies Taxi. Nichts Gutes ahnend, öffne ich die Tür.

      Ben folgt mir. Ein Blick in den Gastraum bestätigt mir, dass er proppenvoll ist. Selbst wenn es hier einen freien Tisch gäbe, hier kann man weder entspannt sitzen noch sich unterhalten, ohne sich anzuschreien.

      Verunsichert schaue ich Ben an. Der zuckt mit den Schultern.

      »Wir bestellen was zum Mitnehmen. Sie können ja auf Ihrem Hotelzimmer essen«, schlage ich vor.

      »Hotelzimmer?« Ben räuspert sich und wirkt etwas verlegen. »Hätten Sie eventuell auch da einen Tipp für mich?«

      »Oh nein! Die Stadt ist völlig ausgebucht, wir haben Hochsaison.« Wie will er heute ein Zimmer finden?

      »Wir bestellen erst mal was zu essen«, sagt Ben mit ruhiger Stimme. »Später sehen wir weiter.«

      Schon wieder ist da dieses »Wir«. Ein Wort, das Vertrauen zu zaubern scheint. Ich schaue ihn an und kann es fast fühlen, dass es mehr als nur ein dahergesagtes Wort ist. Auf eine Weise, die ich mir selbst kaum erklären kann, fühle ich mich zu diesem Mann hingezogen. Das ist nicht gut, das ist überhaupt nicht gut.

      Obwohl hier in der Küche ziemlicher Stress herrschen muss, halte ich schon nach wenigen Minuten zwei eingepackte Portionen des besten griechischen Essens der Stadt in den Händen. Die Crew hat sich hier wohl bestens auf das turbulente Wochenende eingestellt. Ben begleicht die Rechnung.

      »Wir können auch bei mir in der WG essen«, sage ich, um das Schweigen zu brechen, das zwischen uns entstanden ist.

      Normalerweise hätte ich das niemals vorgeschlagen, aber heute sind mindestens ein bis zwei meiner Mitbewohner bei uns zu Hause, da bewege ich mich auf unverfänglichem Terrain. Das nimmt dem Ganzen gleich auch etwas von dem Date-Charakter.

      »Sehr gerne. Sofern deine Mitbewohner nichts dagegen haben. Sorry, ich meine natürlich Ihre Mitbewohner.« Ben lächelt mich an.

      »Eigentlich waren wir ja schon mal beim Du. So halbwegs.«

      »Stimmt.«

      »Meine Leute bringen selbst ständig jemanden mit. Ist bei uns normal.« Ich versuche mich an einem lässigen Schulterzucken. »Komm! Es ist nicht weit.« Zum Glück ist meine Wohnung nur zwei Straßen entfernt, sonst würde mir der arme Ben tatsächlich noch verhungern.

      Ich schließe die Haustür auf und drücke das schwere Türblatt nach innen. Fast will ich es ins Schloss fallen lassen, so wie jeden Abend, wenn ich allein nach Hause komme. Aber heute bin ich nicht allein. Ben betritt hinter mir den Hausflur. Das Licht im Treppenhaus flammt auf.

      Wenn ich ehrlich bin, finde ich es großartig, dass Ben mit mir nach Hause kommt. Ich hoffe, sogar, dass ich mit ihm dort gesehen werde. Einen Kerl wie ihn trauen mir meine Leute nicht zu – aus Gründen. Die Gesichter, wenn ich mit Ben in der Küche sitze, müsste ich eigentlich fotografisch festhalten und rahmen, aber eins nach dem anderen.

      »Ich war ewig nicht mehr in so einem alten Kasten.«

      Ben klingt etwas wehmütig und ich überlege, wie er diese Worte wohl meint. Im zweiten Stock schließe ich die Wohnungstür auf. Staunend sieht sich Ben in der großzügig geschnittenen Wohnung um.

      »Da möchte man fast noch mal Student sein«, sagt er mehr zu sich selbst.

      »Wo wohnst du?«, frage ich ihn.

      »Im Wald, in einem Blockhaus.«

      Ich lege die Tasche ab und ziehe meine Jacke aus, die ich an die Garderobe hänge. Wie selbstverständlich hängt Ben seine Canvasjacke daneben. Darunter kommt ein gut sitzendes T-Shirt zum Vorschein, das seine Arm- und Bauchmuskulatur erahnen lässt.

      »Du bist ein Holzfäller?«

      »Nein! Eher das Gegenteil.« Ben lacht sein warmes, kraftvolles Lachen. »Ich bin Waldbiologe.«

      Während ich in der Wohnküche das Essen auf Tellern anrichte, erzählt er, dass er an einem Forschungsprojekt arbeitet, bei dem ausgebeutete Waldflächen renaturiert werden. »Ich hause da im tiefsten Dickicht wie ein Eremit.«

      »Du Ärmster!« Mitleidig sehe ich ihn an und stelle die Teller auf den Tisch. Für mich eine mit Feta überbackene Aubergine. Für Ben einen Grillteller mit wenig Reis und extra viel Fleisch.

      »Mir gefällt das so. Ich bin gern allein.« Ben scheint wirklich hungrig zu sein, denn er greift zügig zum Besteck und schneidet sich ein tüchtiges Stück Fleisch ab.

      Also ist er tatsächlich Single, denke ich. Wobei mir das eigentlich völlig egal sein sollte.

      »Forrest Falls ist auch nicht gerade eine Großstadt«, fährt er fort. »Man muss die Einsamkeit lieben, wenn man so weit draußen lebt. Wobei ich auch oft in Orono an der Uni bin. Ich habe dort einen …«

      Er bricht ab und wirft mir einen schnellen Blick zu. Fast kommt es mir so vor, als würde er bereuen, so freigiebig mit seinen Informationen gewesen zu sein. Denkt er etwa, dass ich ihn stalken könnte? Das ist ja lachhaft.

      Ohne den Satz zu beenden schiebt er sich das Stück Fleisch in den Mund und kaut. »Hmm … köstlich.« Er nickt mir zu, als wollte er mir bestätigen, dass ich das richtige Essen empfohlen habe.

      Mittlerweile frage ich mich, warum nicht längst einer meiner Mitbewohner aufgetaucht ist. Dean zum Beispiel. Aus seinem Zimmer dringt keine Musik und auch kein Computerspielton. Auch von Shirley höre und sehe ich nichts. Schade eigentlich … andererseits finde ich es gar nicht schlecht, mit Ben allein zu sein. Bisher kann ich an Ben auch keine Spur von Arroganz oder Selbstherrlichkeit feststellen.

      Sein Teller ist fast leer und meiner auch. Ben fragt mich nach ein paar Dingen von meinem Studium und was ich ab jetzt so plane. Er scheint ehrlich interessiert und gibt mir das Gefühl, dass wir auf Augenhöhe reden.

      Ich muss zugeben, dass mir das unendlich guttut. Trotzdem sind unsere leeren Teller auch ein Symbol für das Ende dieses Abends, das unweigerlich kommen wird. Schließlich muss sich Ben noch um eine Übernachtungsmöglichkeit kümmern und die Stadt ist wie gesagt ziemlich ausgebucht.

      Aber etwas hält mich davon ab, ihn zu ermuntern, im Handy nach Hotels zu suchen. Stattdessen überlege ich kurz und dann fällt mir die Flasche Rotwein ein, die ich letzte Woche von einem Kunden geschenkt bekommen habe.

      »Ich hätte da noch was im Angebot. Einen Moment.« Ich erhebe mich vom Küchenstuhl und gehe zum Schrank, um Flasche und Gläser zu holen. Mit einem Mal riecht es nach Rauch. Ben hat die Kerze auf dem Tisch entdeckt und angezündet.

      »Das ist ein Reflex bei mir«, sagt er wie zur Entschuldigung. »In meiner Hütte fällt öfters mal der Strom aus.«

      »Aus Reflex zündest du also Kerzen an. Interessant.« Ich setze mich wieder und Ben nimmt mir wie selbstverständlich die Flasche ab. Wieder berühren sich unsere Hände kurz und ich fühle einen warmen Schauer.

      Er findet den Korkenzieher auf dem Tisch, öffnet die Weinflasche und schenkt zuerst mir und dann sich etwas ein.

      Leider bin ich Alkohol gar nicht gewöhnt. Das wird mir schon nach einem halben Glas wieder bewusst. Ich darf es nicht übertreiben. Ben schenkt mir leider nach, bevor ich es verhindern kann.

      Wir reden und reden. Über das College, über meinen Job, Bücher im Allgemeinen. Ben erzählt mir von seinem Forschungsprojekt und dass er aus Bangor stammt. Eine Frau, Freundin oder Kinder erwähnt er nicht und ich frage nicht nach. Ich will es nicht wissen, wenn ich ehrlich bin. Ich will einfach nur diesen Abend. Für mich allein, ein einziges Mal.

      Die Weinflasche leert sich unerbittlich, wie zuvor die Teller. Seltsam, dass man die Länge eines Treffens daran festmachen kann, ob es Essen oder Getränke auf dem Tisch gibt. Darüber habe ich noch nie nachgedacht. Ben ist die leere Flasche anscheinend auch nicht entgangen, denn er richtet sich ein Stück auf, wie jemand, der sich zum Aufbruch bereitmacht. Ich will noch etwas sagen, aber mir fällt nichts ein, was nicht peinlich oder mädchenhaft rüberkommt, also sehe ich hilflos zu, wie er aufsteht und Richtung Flur geht.

      »Ich werde dann mal mein Glück bei den Hotels versuchen«, sagt er, als er schon vor der Garderobe steht und in seine Canvasjacke schlüpft. Ich bin ihm gefolgt und stehe jetzt etwas ratlos ihm gegenüber. Verdammt. Shirley wüsste ganz genau, was man jetzt am besten sagen könnte, und ich stehe da wie eine Idiotin. Wie ein Bücherwurm ohne jede Männererfahrung.

      Ben sieht mich an, seine hellen Augen fangen auch hier das Licht, genau wie im Laden. Ich starre auf dieses faszinierende Schauspiel und frage mich, wie so etwas möglich ist. Das alles. Dass ich hier stehe, mit diesem Mann. Dass er mich ansieht und nicht einfach geht. Ja, er hat nicht mal die Tüte mit dem Buch in die Hand genommen, die steht noch da, gegen die Wand gelehnt.

      »Es war ein schöner Abend.« Er sagt es so ehrlich, dass mir ein Schauer über den Rücken rollt. Diesmal schäme ich mich nicht dafür. Ich genieße es.

      Surreal, aber schön. Ja …

      »Könnte schwierig werden.« Ich räuspere mich. »Das mit dem Hotel, meine ich.«

      »Das wird in der Tat schwierig«, sagt Ben und seine Stimme klingt noch dunkler. »Es dürfte fast unmöglich werden.«

      Er steht jetzt sehr nah vor mir, so dicht, dass selbst eine unerfahrene Buchhändlerin wie ich sofort spürt, dass er eben eine bestimmte Schwelle übertreten hat.

      Seine Hand fasst nach meiner und ich fühle seinen Daumen über meinen Handrücken streichen. Noch eine Hürde, die er mit Leichtigkeit nimmt. Für einen Moment bewundere ich ihn für diese Unbekümmertheit, mit der er es wagt, sich mir zu nähern. Ben führt meine Hand zu seinem Mund, dann dreht er sie um und küsst meine Handinnenfläche. Damit habe ich nicht gerechnet. Ich lasse es einfach geschehen, fange seinen Blick dabei, verliere mich in seinen eisblauen Augen.

      Und in diesem Augenblick bin ich mir ganz sicher: Das wird meine Nacht. Heute wird es endlich passieren, mein erstes Mal.

      Fast so, als hätte ich es laut ausgesprochen, greift er nach mir und zieht mich an sich heran. Seine Lippen treffen auf meine und die Gefühle überrollen mich vollkommen unvorbereitet. Mir wird schwindelig und das ist nicht der Wein. Niemals, niemals hätte ich geglaubt, dass es sich so anfühlen kann.

      Sein kräftiger Arm schiebt sich unter mich und er hebt mich hoch, als würde ich nichts wiegen. Sein Lächeln blitzt auf, dann spüre ich wieder seine Lippen und erwidere den Kuss. Ben lässt von mir ab und sieht mich fragend an. Ich deute auf die Tür im Flur, die zu meinem Zimmer führt und wie selbstverständlich trägt er mich über die Schwelle.
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      Er stellt mich in der Dunkelheit des Zimmers ab. Ich spüre seinen erstaunlich warmen Körper durch meine Kleidung. Es ist, als würde er brennen. Impulsiv schlinge meine Arme um seinen Nacken. Ich ahne, dass ich jetzt alles tun darf, dass er alles erlauben wird, dass ich ihm alles erlauben werde. Die letzte Hürde ist überwunden. Und wir wissen es beide.

      Seine Zungenspitze schiebt sich in meinen Mund. Seine Hände gleiten unter meine Bluse, streicheln sanft meine Brüste und ich sehne mich danach, dass er mich ohne störenden Stoff berührt. Etwas zaghaft tue ich es ihm gleich und schiebe ebenfalls die Hände unter sein Shirt, erkunde seine glatte Haut und spüre die Muskeln unter meinen tastenden Fingerspitzen. Fantastisch, etwas derart Perfektes zu berühren.

      Mit einer geschmeidigen Bewegung streift er sich das Shirt vom Leib, nur um sogleich meine Bluse aufzuknöpfen und mich von meinem weißen BH zu befreien. Es scheint ihm nichts auszumachen, dass ich total unsexy gekleidet bin, oder es ist hier zu dunkel – egal!

      Ich helfe ihm, sich aus den Jeans zu schälen. Dabei bin ich erstaunt, wie gut ich das hinbekomme. Wahrscheinlich hat er noch keinen Verdacht geschöpft, dass ich so was zum ersten Mal tue. Mit zitternden Fingern öffne ich den Reißverschluss und schlüpfe aus meinem Rock. Eng umschlungen stehen wir im Zimmer, streicheln uns begierig, als hätten wir Jahrhunderte auf diesen Moment gewartet. Unsere Kleider liegen auf dem Boden verstreut und ich spüre seine Härte, die gegen meinen Bauch drückt.

      Wieder hebt Ben mich hoch und diesmal fühle ich die kühlen Laken in meinem Rücken, als er mich auf meinem Bett ablegt.

      Schon ist er über mir, bedeckt meinen Körper mit Küssen, knabbert zärtlich an meinen harten Nippeln, die sich ihm erwartungsvoll entgegenstrecken. Wie gut er riecht. Geheimnisvoll und verführerisch zugleich. Am liebsten würde ich in seinen Duft eintauchen.

      Mit gekonntem Griff befreit Ben mich von meinem Slip. Mit einem wohligen Knurren versenkt er sein Gesicht zwischen meinen Beinen, treibt mich mit saugenden Küssen beinahe in den Wahnsinn. Das süße Ziehen tief in meinem Leib steigert sich zu einem übermächtigen Verlangen. Ich will ihn auf mir spüren, in mir spüren. Ich will ihn überall und sofort. Ich bin froh, dass ich ihm nicht gesagt habe, dass ich noch Jungfrau bin. Ich will nicht, dass er zu rücksichtsvoll ist, dass er denkt, ich bin unerfahren, auch wenn das die Wahrheit ist.

      Ein wenig schiebe ich ihn von mir herunter, nur um mich noch enger an ihn zu schmiegen, in seinem Duft zu baden. Genießerisch schließe ich die Augen. Meine Hände wandern über ausdefinierte Muskelstränge, streicheln die Kraft, die darin wohnt. Salz prickelt auf meiner Zungenspitze, die ich darüber gleiten lasse.

      Ben stöhnt lustvoll. Ein tiefer, kehliger Ton, der mich am ganzen Leib vibrieren lässt. Verunsichert öffne ich die Augen. Bens markantes Gesicht ist direkt über mir. Seine Augen leuchten mich erwartungsvoll an. Er schenkt mir einen Kuss auf den Mund, zärtlich und fordernd zugleich. Seine Lippen wandern an meinem Hals entlang, liebkosen meine Brüste. Seine Finger spielen mit dem pochenden Verlangen in meiner Mitte. Ich stoße einen seligen Seufzer aus. Wenn er mich jetzt nicht nimmt, werde ich zerfließen, vor purer Lust zerschmelzen.

      Endlich dringt er mit einem Stoß in mich ein. Ich klammere mich an ihn und halte die Luft an. Hat er gemerkt, dass ich Jungfrau bin? Meine Hände gleiten über seinen Rücken. Für einen flüchtigen Moment überkommt mich der Eindruck, über dichtes, seidiges Fell zu streicheln. Ben knurrt leise und meine Finger spüren glatte, heiße Haut. Seltsam. Ich schiebe den Gedanken beiseite, die Welt dreht sich ohnehin gerade um mich und kommt gar nicht mehr zum Stillstand.

      Zuerst bewegt er sich langsam, beinahe vorsichtig, dann schneller, kraftvoller. Instinktiv passe ich mich den Stößen an. Unsere Herzen pochen im gleichen Rhythmus, mein Gehirn hört endlich auf das Geschehen analysieren zu wollen und dann ist da nur noch dieses unbeschreibliche Gefühl, das mich davonträgt.

      Atemlos liegen wir uns in den Armen. Um uns herum nur die Stille der Nacht. Meine Fingerspitzen streichen über seine Brust, seine Arme, fahren die Konturen seiner Lippen nach.

      »Du brauchst dir kein Hotel zu suchen«, flüstere ich und rekele mich in süßer Erschöpfung an seiner Seite.

      »Das hatte ich nie wirklich vor«, haucht er. Zärtlich knabbert er an meinem Ohrläppchen. Er küsst mich auf den Hals. »Hast du Durst?«

      »Ziemlich.«

      »Dann warte hier.« Er küsst meine Schläfe und steht auf. Ich sehe seine Silhouette gegen den hellen Flur, dann ist er verschwunden.

      Ich bin froh, dass er mich kurz alleine lässt, zu viel geht mir im Kopf herum. Ich fühle mich erleichtert, aber auch etwas traurig, so als hätte ich etwas verloren. Doch ich will nicht darüber nachdenken, ob ich vielleicht einen Fehler gemacht habe, weil ich mich so schnell auf diese Nacht eingelassen habe.

      Ben kommt unbemerkt zurück und hat zwei Gläser mit Wasser dabei. Ich nehme es dankbar an und stürze es in einem Zug herunter. Er tut es mir nach und schlüpft dann wieder zu mir ins Bett. Ich schmiege mich an ihn und er legt den Arm um mich.

      »Warum hast du nichts gesagt«, murmelt er und zieht mich noch enger an sich.

      »Ich hatte Angst, dass du mich dann nicht willst.« Meine Stimme klingt plötzlich piepsig in meinen Ohren.

      Er rückt etwas von mir ab, aber ich spüre trotzdem, wie er vor unterdrücktem Lachen bebt.

      Tränen der Kränkung drängen in meine Augen. Doch er sieht mich nur liebevoll an und bevor er mich wieder an sich zieht, murmelt er: »Weißt du eigentlich, wie bezaubernd du bist?«

      Ich stoße einen tiefen Seufzer aus. Alles ist gut. Ich bin leicht und schwer zugleich, hellwach und müde.

      Ist das gerade wirklich geschehen?

      Das denke ich noch, bevor ich in dieser herrlichen Wärme wegdämmere.

      

      Warme Lippen wecken mich auf. Im Halbschlaf erwidere ich den Kuss.

      Ben.

      Das war kein Traum, wie ich eben noch befürchtet habe. Der Wein muss mich kurz schläfrig gemacht haben, aber nun bin ich wieder wach. Sehr wach sogar.

      Schon wandern seine Fingerspitzen über meine Brust, meinen Bauch und lösen elektrisierende Kribbelschauer aus.

      »Weitermachen«, stöhne ich, feucht vor purem Verlangen.

      »Keine Angst, ich hatte nicht vor, aufzuhören.«

      Zärtlich saugt er an meinen Nippeln, die sich längst in harte Knospen verwandelt haben, liebkost mich mit seinen Lippen. Sanft, ganz sanft lässt er seine streichelnden Hände an den Innenseiten meiner Oberschenkel entlanggleiten. Mit den Fingerspitzen berührt er das Zentrum meiner Lust, gerade so lang, bis ich einen Seufzer ausstoße.

      Ich recke mich ihm entgegen, mehr als bereit. Küssend gleitet er über meinen Venushügel, meinen weichen Bauch, die Brüste, bis zum Hals. Dort verharrt er einen Moment, um mich mit größter Zärtlichkeit zu beißen.

      Schon wieder ist da dieses leise Knurren. Ich muss grinsen, als seine Zähne über meine Haut kitzeln. Es ist, als würde ich etwas Wildes, Urwüchsiges zähmen. Etwas, das mir tiefes Vertrauen abverlangt und das ich mit Lust und einem Hauch Geborgenheit belohne.

      Seine Muskeln arbeiten unter meinen Händen. Ich möchte nie wieder etwas anderes berühren als diesen göttlichen Körper, der vor Kraft unter meinen Fingern erbebt. Ich schmiege mich so fest an Ben, als könnte ich auf diese Weise mit ihm verschmelzen, zu einem Wesen werden.

      Ich berühre ihn an seiner Männlichkeit, die mir erwartungsvoll entgegenragt, so heiß, als würde sie glühen. Etwas unsicher, dann mutiger streichele ich darüber, verwöhne ihn mit saugenden Küssen, die Ben aufseufzen lassen.

      Seine Fingerspitzen necken meine feuchte Mitte. Mit immer schnelleren Bewegungen spielt er mit meiner Lust, reizt mich beinahe bis zur Grenze und zieht sich im letzten Moment zurück. Die süße Qual in meinem Inneren steigert sich bis zur Unerträglichkeit. Bald bin ich mehr als nur feucht.

      Schon wieder recke ich mich ihm entgegen. Elektrisierende Wellen pulsieren durch meinen Körper, der sich ganz und gar Ben hingibt. Er hält mich fest, ganz fest in seinen starken Händen. Ein letztes Mal berührt er mich, dort, wo die süße Qual um Erlösung winselt, streichelt mich sanft und aufreizend zugleich.

      Dann dringt er in mich ein, füllt mich aus, bewegt sich in mir mit fordernden Stößen, schneller und immer schneller. Und endlich kommt der Höhepunkt. Es ist, als explodiere die ganze Welt um mich herum und zugleich tief in mir drinnen in einem Feuerwerk aus reiner Freude.

      Mit einem Lächeln öffne ich am nächsten Morgen die Augen. Ich schiebe meine Hand auf den Platz neben mich, doch der ist leer, das Laken fühlt sich kühl unter meinen tastenden Fingerspitzen an. Ich schaue mich um. Ben ist nicht da.

      Ich lausche, aber meine Zimmertür ist geschlossen, also dringen nicht viele Geräusche zu mir herein. Wie viel Uhr ist es? Ich höre gedämpft etwas, das aus der Küche kommen könnte. Wieder lächele ich und setze mich auf. Ich habe nichts an. Noch nie habe ich nackt geschlafen.

      Ich fühle mich ein bisschen seltsam und rutsche zur Bettkante. Kurz darauf ziehe ich meinen Pyjama unter dem zerknüllten Kopfkissen hervor und schlüpfe hinein, dann gehe ich zur Tür und spähe hinaus auf den Flur. Tatsächlich, die Geräusche kommen aus der Küche.

      Mit einem Grinsen husche ich hinüber ins Bad. Mein erster Blick ist der in den Spiegel. Im ersten Moment glaube ich jemand anderen zu sehen. Meine Lippen wirken etwas voller, meine Haare sind verwuschelt, glänzen aber wie frisch gewaschen. Etwas Mädchenhaftes ist aus meinen Augen verschwunden und mir schaut eine Frau entgegen. Eine Seite an mir, die ich bisher wohl übersehen habe, die Ben in mir geweckt hat.

      In Windeseile dusche ich mich und putze die Zähne, werfe einen Blick in den Spiegel und frische meinen Teint schnell mit einer getönten Tagescreme auf. Ich drehe das Gesicht nach rechts und links – nein, man sieht nichts. Ben soll nicht denken, dass ich mich für ihn aufgedonnert habe, selbst wenn es so ist. Aber ich möchte gut aussehen und dagegen ist ja auch nichts einzuwenden. Ich stelle mir vor, wie ich ihn gleich frisch geduscht in meinem Zimmer erwarte. Wie er mich küssen und dann sagen wird, dass ich gut rieche …

      Ich gehe zurück in mein Zimmer. Er ist noch nicht da. Ich überlege, ob ich doch mal in der Küche vorbeischauen soll, auch wenn ich annehme, dass er mich mit einem Kaffee oder sogar einem kleinen Frühstück überraschen möchte. Nur wenn er sich an Deans Sachen vergreift, dann ist hier was los …

      Ich ziehe mir schnell eine Yogahose und einen cremefarbenen Pullover über, von dem ich weiß, dass er mir richtig gut steht, dann mache ich mich auf den Weg zur Küche.

      Dort sehe ich Dean am Tisch rumlümmeln. Die Kopfhörer in den Ohren zockt er irgendein Spiel auf seinem Smartphone. Ben ist nicht hier. Ich gehe zurück in den Flur. Seine Jacke ist fort. Auf dem Boden, gegen die Wand gelehnt, steht aber noch die Tüte mit seinem Kochbuch. Zuerst denke ich, er hat es vergessen und ist einfach gegangen, dann kommt mir ein anderer Verdacht, der mich erneut kurz lächeln lässt. Natürlich! Ben hat es nicht gewagt, sich an unseren WG-Lebensmitteln zu vergreifen und ist frische Brötchen holen gegangen. Das bedeutet, dass er jeden Moment zurückkommt. Also gehe ich in die Küche und werfe die Kaffeemaschine an. Bis er hier ist, ist der Kaffee sicher durchgelaufen.

      Dean schaut nicht auf, während ich Wasser in den Tank fülle. Wo ist Shirley? Vielleicht schläft sie noch. Oder sie ist gar nicht nach Hause gekommen. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass sie erst morgen wieder hier aufschlägt. Aber vielleicht ist das auch ganz gut. Sie würde bestimmt sofort merken, dass etwas mit mir anders ist und ich weiß nicht, ob ich dazu bereit wäre, mit ihr über mein erstes Mal zu reden.

      Während die Kaffeemaschine vor sich hin röchelt, werfe ich nochmals einen Blick auf Dean. Wenn er Ben gesehen hätte, dann hätte er längst eine Frage gestellt. Also muss er schon vorher losgezogen sein. Aber wie lange sitzt Dean hier schon? Seine Tasse ist leer, er hängt entspannt auf seinem Stuhl. Vor ihm steht eine Müslischale mit einem Rest Milch und diesen bunten, kleinen Pseudo-Cerealien.

      Auf einmal fühle ich mich nicht mehr so gut. Mir ist ein bisschen schlecht. Es ist eine Vorahnung. Ich starre auf die schwarze Flüssigkeit, die in der Kanne dampft. Das Glas hat oben einen Sprung. Irgendwann wird das Ding auseinanderfallen. Wir wollen seit Wochen eine neue kaufen …

      Ich wische mir über die Augen. Wir haben die Nummern nicht getauscht. Hinter mir flucht Dean leise. Game over wahrscheinlich. Ich nehme meine himmelblaue Wochenendtasse aus dem Schrank und schenke mir Kaffee ein. Den Rest in der Kanne gieße ich ohne zu fragen in Deans Tasse.»Dankeeee«, grummelt er und wischt weiter auf seinem Telefon herum.

      Ich gehe mit meinem Kaffee zurück in mein Zimmer. Gut, was habe ich erwartet? Es heißt nicht umsonst »One Night« Stand. Aber eine normale Verabschiedung, ein gemeinsames Frühstück, wäre das nicht drin gewesen? Wenigstens ein Zettel mit einer Nachricht. Mir fällt ein, dass ich danach gar nicht gesucht habe. Ein kleiner Hoffnungsschimmer. Ich stelle meine Tasse auf meinem Schreibtisch ab und fange an, das Zimmer abzusuchen. Wobei man solche Zettel ja eigentlich gut sichtbar deponieren würde. Oder? Also ich würde das tun.

      Ich finde nichts. Also fange ich an, die Decken und Kissen vom Bett zu nehmen, falls er den Zettel dort hingelegt hat und ich ihn aus Versehen verwühlt habe. Ich schüttele alles aus, finde nichts, und es endet damit, dass ich frustriert das ganze Bett abziehe und alles im Bad in die Waschmaschine stopfe.

      Er ist weg, einfach abgehauen. Hat es nicht für nötig befunden, noch irgendwas zu sagen. Dass er sein Buch vergessen hat, zeigt nur, wie eilig er es hatte, von mir wegzukommen. Oder?

      »Verdammter Mistkerl«, flüstere ich meinem Spiegelbild entgegen.

      Wie dumm ich gewesen bin, mich hier noch für ihn vorzeigbar herzurichten. Lächerlich. Meine Augen brennen und eine Träne macht sich auf den Weg, meine Wange hinab. Nein. Nein! Ich drehe den Wasserhahn auf und wasche mir die Augen mit kaltem Wasser aus. Wegen so einem Typen, der genau so ist wie sämtliche Männer dieses Schlags, wegen so einem weine ich garantiert nicht. Niemals.

      Ich trockne mir das Gesicht ab, meine Augen wirken rot und gereizt. Inzwischen glaube ich auch nicht mehr, dass er das Buch vergessen hat. Er hat es gekauft, um sich bei mir einzuschmeicheln.

      In nicht mal einer Stunde sollte ich im Antiquariat sein. Ich hätte heute auch frei machen können, aber durch Mr. Pseudo-Universe habe ich es gestern nicht geschafft, alles abzuarbeiten. Und mein Zimmer ertrage ich heute nicht, also los.

      Während ich mich etwas schminke, ist mir klar, dass ich an dieser Sache noch eine Weile zu knabbern haben werde. Aber wenigstens ist die Theorie der ewigen After-College-Jungfrau damit widerlegt.

      Als ich mich in meinem Zimmer umziehe, klingelt es an der Tür und ich fahre regelrecht zusammen. Aber dann höre ich Deans Stimme und weiß, es ist einer seiner bebrillten Zockerfreunde.

      Ich muss hier raus.
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      Die frische Luft tut mir gut und ich schaffe es, mich nicht länger zu bemitleiden. Dafür wechsele ich fließend in die Wutmodus. Bis ich am Antiquariat ankomme, habe ich mir gut vierunddreißig demütigende Bezeichnungen für Ben ausgedacht. Wahrscheinlich klappert er gerade mit meiner Liste – oh ja, die hat er natürlich NICHT bei mir vergessen! – die anderen Buchläden ab. Vielleicht findet er dort ja auch ein paar willige, naive Verkäuferinnen. So wie mich.

      Ich wühle in meiner Tasche nach dem Schlüssel und stelle mir vor, wie er dort ein Buch kauft. Blumenkränze winden für Einsteiger.

      Oh! Sie interessieren sich für Wildblumen?

      Aber ja! Ich arbeite an einem Forschungsprojekt mitten im Wald und studiere Wildblumen bei Tag und Nacht. Wollen Sie mit mir schlafen?

      Aber gern!

      Ich knurre ähnlich wie mein One Night Stand letzte Nacht. Einmal wegen der Bilder in meinem Kopf und dann auch, weil ich den blöden Schlüssel nicht finde. Er muss einfach da sein, ich habe die Tasche seit gestern nicht angerührt. Schließlich leere ich alles auf einem Mauersims aus. Meinen ganzen Krims Krams, Augentropfen, Taschentücher, Kopfschmerztabletten, Kaugummis … da ist nichts, nichts, das kann einfach nicht sein …

      Mir bleibt nur, wieder nach Hause zu gehen. Im Stress muss ich ihn doch dort verloren haben. Oder habe ich ihn rausgenommen und weiß es nicht mehr? Immerhin hatte ich mehr Wein, als ich hätte trinken sollen. Meine Augen brennen schon wieder, als ich alles wieder in meine Tasche stopfe.

      Ich will gerade gehen, als ich etwas sehe, das mein Herz schneller schlagen lässt. Es ist ein Briefumschlag, der hinter dem Gitter eines der Fenster zum Lager klemmt. Auch ohne den Schriftzug auf dem Umschlag zu sehen, ahne ich, an wen der Brief gerichtet ist. Ich ziehe das Papier heraus, das mir reinweiß entgegenleuchtet.

      
        
        Für Holly S.

      

      

      Ich reiße den Umschlag auf. Der Schlüssel fällt mir entgegen.

      Liebe Holly,

      ich weiß, du hasst mich jetzt. Dazu hast du jedes Recht. Wenn ich sage, wie leid es mir tut, wie sehr ich es bedaure, dass ich so gehandelt habe, gibt keinen Grund für dich, mir diese Worte zu glauben. Das ist mir bewusst. Als ich dich zum Essen einlud, hatte ich einen Plan und ich war entschlossen, ihn durchzuführen. Was ich nicht gedacht hätte, war, dass es mir selbst wehtun würde.

      Wider besseres Wissen und gegen jede Hoffnung bitte ich dich um Verzeihung.

      

      Ben

      

      Ich lese die Zeilen nochmal. Und nochmal. Mein Verstand versucht zu verarbeiten, was dort steht, und was diese Worte bedeuten. Die Ahnung, dass es nicht nur um die letzte Nacht geht, kriecht mir den Rücken hinauf.

      Das hat er nicht getan!

      Meine Finger zittern so sehr, dass ich das Schlüsselloch fast nicht treffe. Dann stoße ich die Tür auf, durchquere mit fliegenden Schritten das Lager, erreiche Mr. Hilliards Büro. Alles sieht aus wie immer. Sofort bin ich an der Schublade, öffne das Geheimfach, nehme den Schlüssel und höre mich selbst entsetzt aufstöhnen, als ich hinter den Türen des Giftschrankes kein Buch mit einem Wolfskopf mehr sehe.

      Das De bestias in arcanum hat den Besitzer gewechselt.

      Und ich bin meinen Job los.

      

      Noch nie habe ich meine Insel-Teeküche so gebraucht wie jetzt. Der Kaffee, den ich mir aufbrühe, ist schwarz wie der Thron des Höllenfürsten.

      Ich stelle mir vor, wie Ben gerade im Auto sitzt und in Richtung seiner Waldhütte braust, das wertvolle Buch neben sich auf dem Beifahrersitz. Oder er ist schon angekommen. Die anderen Antiquariate haben sich ja erledigt, die Beute ist gerissen. Wie früh ist er wohl aufgebrochen? Wahrscheinlich schon mitten in der Nacht.

      »So nicht, mein Lieber, so nicht«, murmele ich.

      Zwei Minuten später stehe ich vor meinem Dienst-PC und lasse ihn hochfahren. Meine Hoffnung ist, dass der Trickdieb mit dem hübschen Lächeln mir nicht nur Lügen erzählt hat.

      Zu meiner Überraschung gibt es einen Ort namens Forrest Falls. Er liegt eine knappe Stunde nordöstlich von Bangor entfernt als nächstgrößerer Stadt, nahe des Sunkhaze Meadows National Wildlife Refuge. Die Strecke hin- und zurückzufahren, müsste locker an einem Tag zu schaffen sein.

      Maximal drei oder, wenn es schlecht läuft, vier Fahrtstunden hin und zurück, schätze ich. Vorsichtshalber drucke ich mir das Kartenmaterial aus.

      Bevor ich das Browserfenster wegklicke, rufe ich die Google-Seite noch einmal auf und gebe den Namen »Ben Foster« ein, zusammen mit »Forrest Falls«, dem Ort, in dessen Nähe angeblich die Blockhütte steht.

      Und tatsächlich. Die Internetsuche spuckt einen Doktor Ben Foster aus, Waldbiologe am Fachbereich Forstwesen der University of Maine in Orono, dem größten Campus der Uni nördlich von Bangor gelegen. Genau dort arbeitet er an einem Forschungsprojekt zur Rückverwandlung von abgeholzten Flächen in Naturwald. Außerdem soll er sich in der Maine Wolf Coalition für die Wiederansiedlung von Wölfen in Maine einsetzen. Aber es wird noch interessanter.

      Ich finde Zeitungsberichte über Ben. Darin ist zu lesen, dass er aus einer der reichsten Familien der Gegend stammt, denen die riesigen Waldflächen, die Teil des Forschungsprojekts sind, schon seit Generationen gehören. Den Satz, aus dem hervorgeht, dass Ben Foster der begehrteste Junggeselle des Bezirks ist, überlese ich großzügig. Zumal mich das nur noch wütender macht, so wie der ehrenwerte Herr Doktor mich gelinkt hat.

      »Der reiche Mistkerl hätte das Antiquariat kaufen können«, flüstere ich vor mich hin. »Aber nein! Der feine Herr spielt lieber den Einbrecher und klaut ein Buch.«

      Das Ganze ergibt überhaupt keinen Sinn. Irgendetwas muss da faul sein. Es passt nicht zusammen. Zuerst verrät er leichtfertig seinen Namen und seinen Wohnort. Und anschließend bricht er in einen Laden ein, um etwas zu stehlen, das er mit ein wenig Verhandlungsgeschick einfach hätte kaufen können. So dumm ist doch kein Mensch.

      Ich schnappe mir die Blätter mit der ausgedruckten Route und verstaue sie in meiner Tasche. Vorsichtshalber lösche ich den Browserverlauf.

      Eilig verlasse ich den Laden und laufe zügig zurück nach Hause. Unterwegs schreibe ich eine Nachricht an Dean.

      Ich brauche dein Auto. Ist ein Notfall. Biete zwei Monate Abwaschen und Einkaufen. Wäre spätestens morgen damit zurück.

      Ich erreiche meine Haustür, als mein Handy kurz vibriert. Ich reiße es hoch und öffne die Nachricht: 😉

      Guter Junge.

      

      Keine zehn Minuten später sitze ich in Deans klapprigem Ford und aktiviere das Navi. Die Karten habe ich auch griffbereit, Dean hat seinem Tomtom bestimmt seit Jahren kein Update gegönnt. Das Navi kreiselt und sucht nach Forrest Falls, während die ersten Tropfen auf die schmutzige Frontscheibe fallen. Kleine, trübe Bäche fließen die Scheibe herab, mehr und mehr Tropfen trommeln auf das Auto nieder, so dass es in meinen Ohren rauscht. Ein richtiges Unwetter, fast wie bestellt – von Herrn Foster.

      Fluchend dirigiere ich den klapprigen Ford aus der Parklücke. Die Scheibenwischer kämpfen gegen die Fluten des Herbstregens an.

      Etwa zwei Stunden bis Forrest Falls auf dem schnellsten Weg, behauptet das Tomtom selbstbewusst. Naja. Leider kann man Fahrzeugtyp und Baujahr sowie Pflegezustand nicht im Navi zur allgemeinen Berücksichtigung eingeben. Wahrscheinlich wären es dann vier Stunden …

      Seit einer halben Stunde rolle ich nun schon auf der Interstate 95 geradeaus. Bis Orono gibt es keine Abzweigung mehr. Erst ein gutes Stück nördlich in der Nähe von Alton muss ich von der Interstate abfahren, um mir in westlicher Richtung über die Provinzstraßen einen Weg nach Forrest Falls zu suchen.

      Dabei arbeitet mein Gehirn unermüdlich weiter, analysiert die Ereignisse. Und je mehr ich das Ganze zerlege, umso wütender werde ich. Einmal auf Ben, aber auch auf mich selbst.

      Als ich noch aufgeregt im Laden gestanden und gegoogelt habe, ist mir das gar nicht aufgefallen, dass Ben gar nichts von dem Buch gewusst haben kann. Ich hatte ihm gesagt, wir haben es nicht. Trotzdem hat er es gezielt gestohlen. Wie kann das sein? Sein Gerede von wegen Hotel und übernachten war ab diesem Moment Lüge und Tarnung, nichts weiter. In seinem Brief hat er es ja selbst zugegeben, dass er einen Plan gehabt und ihn durchgezogen hat. Und ich bin darauf hereingefallen.

      Schon bald brauche ich eine Pause. Mein Magen rebelliert, weil er heute aufs Frühstück verzichten musste. Ich halte beim nächstbesten Diner, das mit extragroßen Burgern und einer Kaffee-Flatrate lockt und parke den Wagen vor dem Haus, das von außen wie danach auch von innen einen netten Eindruck macht. Ein paar wenige Gäste lümmeln sich über das ganze Restaurant verteilt in den gemütlichen Polstersitzen. Es scheint ein familiär geführtes Diner zu sein, keines von den standardisierten, die einer großen Kette angehören. Die Bedienung, eine junge Frau in einem blauen Kleid, ist schnell und freundlich.

      Der Burger schmeckt köstlich und ich fühle, wie ein bisschen dringend benötigte Energie in meine Adern zurückfließt. Leider muss ich dabei auch an Ben denken, an unser Abendessen, als ich noch dumm und vertrauensselig war. Der Ärger auf ihn lässt meine gute Laune rasch verfliegen. Ich schlinge den Burger hinunter und schenke mir einen Kaffee nach, den ich viel zu schnell austrinke. Als Jägerin eines gestohlenen Buches habe ich keine Zeit zu verlieren.

      Kurz darauf steige ich wieder in den Wagen ein. Die Temperatur ist unangenehm gesunken und ich werfe die Heizung an, schalte das Navi ein. Noch knapp eine Stunde bis Forrest Falls. Fast wünsche ich mir ein selbstfahrendes Auto. Dann hätte ich die Zeit nutzen können, um ein bisschen zu lesen. Andererseits bin ich immer noch derart aufgewühlt, dass ich mich ohnehin nicht konzentrieren könnte.

      Was hat den Kerl nur geritten, das Buch zu stehlen? Wie wichtig kann so was sein? Immerhin hat Doktor Foster einen Ruf zu verlieren.

      Bekannter Naturforscher wegen Diebstahls verhaftet!

      Tolle Schlagzeile. Sollte man mich um ein Interview bitten, ich werde nicht ablehnen. Dass ich auf ihn reingefallen bin, dass er mir den Geheimnisvollen, den Lustigen, den lockeren Kerl vorgespielt hat, das nehme ich mir aber trotzdem vor zu verschweigen. Wie ein Schulmädchen habe ich mich von ihm verführen lassen. Ich schäme mich schrecklich für meine Naivität und wenn ich ab jetzt alle Männer der Welt in einen Topf werfe, dann ist Ben Foster daran schuld. Ganz allein er!

      Zu allem Überfluss muss ich jetzt stundenlang im Auto sitzen, auf einer Reise, deren Ausgang mehr als ungewiss ist. Und wenn es richtig mies läuft, verliere ich zu meinem Job noch meinen guten Ruf als zuverlässige Antiquarin, den ich gerade dabei war, aufzubauen. Und das hat Ben gewusst und aufs Spiel gesetzt.

      Dieses Buch, es muss unendlich wertvoll sein. Selbst wenn Ben ein Mistkerl ist, so hat er doch eine Menge riskiert. Er muss gewusst haben, dass Mr. Hilliard nicht verkaufen wird. Und er muss gewusst haben, dass er das Buch überhaupt besitzt. Hat er uns belauscht? Das kann ich eigentlich ausschließen. Aber wie konnte er dann wissen …

      Noch eine Weile lasse ich meine Gedanken um das Problem kreisen, während die Straße unter mir entlangrauscht.

      Ich schalte das Autoradio ein. Bei jedem Song, in dem es darum geht, jemandem ordentlich in den Hintern zu treten, singe ich lautstark mit. In diesem Moment bin ich froh, dass niemand bei mir ist, denn Singen zählt eher nicht zu meinen Begabungen.

      Nur wenige Autos sind in Richtung Norden unterwegs. Es ist, als hätte der Regen die Interstate leergespült. Fast kommt es mir vor, als gehörte die Straße mir ganz allein.

      Während das Auto erfreulich gleichmäßig vor sich hin rollt, gehe ich im Kopf durch, was ich tun werde. Die Ohrfeige werde ich mir nicht leisten. Aber ich werde ihn unter Druck setzen, das Buch rauszurücken und sofort die Polizei rufen, wenn er es nicht tut. Wenn er das Buch noch hat …

      Nicht auszuschließen, dass er sich noch mit einem Käufer trifft, für den er das Buch besorgen sollte. Weil wenn er es selbst behält, warum hätte er mir dann sagen sollen, wer er wirklich ist? Warum hat er keinen falschen Namen benutzt? Oder hat er befürchtet, ich könnte ihn erkennen und gleich als Lügner enttarnen, wenn er einen Namen erfindet, weil er ja soooooo begehrt und bekannt und an der Universität und überhaupt …

      Ich knurre leise. Nein, ich kann mit Hilflosigkeit nicht umgehen. Dass ich ihn nicht vor mir habe, dass ich ihn vielleicht gar nicht zu fassen kriegen werde, diese Vorstellung zermürbt mich.

      Einige Meilen weiter muss ich wieder einen Stopp einlegen, um zu tanken. Geplant war diese Ausgabe nicht in meinem Wochenbudget. Aber jetzt ist es eh schon egal, also kaufe ich noch zwei Schokoriegel, dann schwinge ich mich wieder ins Auto.

      Wenigstens hat der Regen etwas nachgelassen.

      Nicht mehr weit bis Forrest Falls, tröste ich mich und stelle das Radio wieder an. Ohne wirklichen Grund schaue ich in den Rückspiegel. Da ist nichts. Nur die leere Straße.
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      Als ich auf der Interstate an dem Universitätsstädtchen Orono vorbeizieht, fühle ich so etwas wie Erleichterung. Ich drehe das Radio lauter und summe die Songs mit, die ich kenne. Der Sender scheint keiner von den Experimentierfreudigen zu sein, denn ich kenne fast jeden.

      Einen Moment lang denke ich darüber nach, dass es ein Fehler war, an Orono vorbeizufahren, hätte ich doch schon hier nach Ben suchen können. Andererseits ist es unwahrscheinlich, dass er sich am Wochenende auf dem Campus herumtreibt. Deshalb will ich es erst bei ihm zu Hause probieren. Wahrscheinlich hat er seine Beute erst mal in Sicherheit gebracht und vielleicht wird er das Wochenende damit verbringen, in seinem geklauten Buch zu lesen.

      Das Tomtom meldet sich mitten in meinen Gedanken und ich gehe im letzten Moment runter vom Gas und setze den Blinker. Der Regen hat inzwischen aufgehört.

      Das Navi zeigt weiterhin brav die Route an, obwohl es in der WG den Ruf hat, an Demenz zu leiden. Mit ein bisschen Glück hält es heute ausnahmsweise bis zum Schluss durch. Wobei das in diesem Falle das einsame Blockhaus mitten im Wald wäre. Für das Tomtom würde das einen persönlichen Highscore bedeuten, den es in diesem Leben wohl nicht mehr toppen wird.

      Nach der zügigen Fahrt auf der Interstate ist es eine Umstellung, auf der Nebenstraße entlangzuzuckeln. Je weiter ich mich von der Hauptstraße entferne, desto holpriger wird die Strecke. Genau in dem Moment, als ich denke, es geht nicht mehr schlechter und ich in wilden Schlangenlinien um Straßenlöcher kurve, sagt mir das Navi, ich soll bei der nächsten Kreuzung nach rechts abbiegen.

      Längst hab ich das Gefühl, in einem Jeep zu sitzen und auf einer unbefestigten Holperpiste auf Expedition in den Urwald zu fahren. Die Bäume entlang der Straße stehen immer dichter. Das Licht nimmt merklich ab. Ich schalte die Scheinwerfer ein, obwohl es erst früher Nachmittag ist. Wie es scheint, ziehen sich draußen die Regenwolken wieder zusammen.

      Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, es dämmert bereits. Dabei dauert es bis Sonnenuntergang noch mehr als drei Stunden.

      Weil ich keine Lust habe, nachher die ganze Strecke im Dunkeln zurückzufahren, trete ich aufs Gas, was ich sogleich bereue, so heftig, wie ich im Wagen durchgeschüttelt werde. Ich darf nicht auf den letzten Meilen die Stoßdämpfer killen. Das Radio stelle ich aus. Durch das Geklapper im Auto kann ich ohnehin kaum etwas hören. Auch der Empfang wird immer schlechter, als würde der dichte Wald die Radiosignale verschlucken.

      Endlich taucht das Ortseingangsschild vor mir auf.

      »Forrest Falls«, lese ich von der halb verwitterten Tafel ab. Ein schiefes Grinsen zuckt um meinen Mund. Gleich bin ich da. Gleich kann ich dem Mistkerl das Fell über die Ohren ziehen. Aber zuerst muss ich das Blockhaus im Nirgendwo finden – und den Mut dazu, ihm gegenüberzutreten. Einer der vielen Haken an meinem Plan. Jemanden zusammenzustauchen, gehört leider genauso wenig zu meinen Stärken wie Singen oder Antiquariatskunden anzuschwindeln.

      Deans Ford rollt mit mir durch Forest Falls. Ein Nest am Ende der Welt. Heruntergekommene Straßen, schäbige Häuser. Auf den ersten Blick wirkt es wie eine Geisterstadt. Das trübe Wetter verstärkt den Eindruck noch. Auch die Temperatur scheint weiter zu sinken. Ich drehe die Heizung auf die höchste Stufe. Das Rauschen nervt mich. Aber solange das Navi durchhält und mir brav den Weg durch den Wald bis zum Blockhaus weist, kann gar nichts schiefgehen. Genau in dem Augenblick sagt es: »Sie haben Ihr Ziel erreicht.«

      »Blödsinn! Hab ich nicht!«

      Das Tomtom schweigt zu meinem Kommentar. Aus seiner Sicht ist wohl alles gesagt. Mehrmals drücke ich auf den kleinen Pfeil, der es wieder zum Navigieren bringen soll. Das Ergebnis ist immer dasselbe: Die kalte Computerstimme beharrt darauf, ich sei am Ziel.

      »Das war so klar! Kleines Biest.« Ich schiele auf den Beifahrersitz. Da sind noch die Computerausdrucke meiner Google-Suche. Alles kein Problem. Ich finde den Waldläufer auch so. Ich setze den Blinker, obwohl ich kein einziges Auto irgendwo sehen kann, und halte am Straßenrand.

      Ich schnappe mir meine Karten und studiere sie sorgfältig. Das Blockhaus liegt mitten im straßenlosen Grün. Laut der Karte scheint kein Weg dorthinzuführen, an dem ich mich orientieren könnte. Ich denke kurz nach. Dann starte ich wieder den Motor.

      Was für ein gottverlassenes Nest, geht es mir durch den Kopf. Bei der Vorstellung, hier leben zu müssen, schüttelt es mich. Das einzig Positive, was mir zu diesem öden Kaff einfällt, ist, dass es vermutlich als einzige Ortschaft in ganz New England von den obligatorischen Touristen zur Laubfärbung verschont wird.

      Ich fahre vorbei an Häusern, eins wirkt so grau wie das andere. Als hätten die Bewohner sich auf die Farbe geeinigt. Aber es ist nicht der Anstrich, sondern der verwitterte Zustand der ganzen Stadt, dazu der sonnenlose Himmel.

      Ein Stück vor mir sehe ich zwei alte Frauen und einen Mann im Garten arbeiten. Ich überlege, sie nach Ben Foster zu fragen. Solche Dorfältesten wissen ja meistens alles über ihre Siedlung. Dann bräuchte ich nicht länger suchen als nötig. Ich drossele das Tempo und als ich auf Höhe des Vorgartens bin, lasse ich das Fenster herunter. Ich beuge mich vor, die Alten haben ihre Arbeiten eingestellt und schauen zu mir herüber.

      »Entschuldigen Sie, ich …« Der Rest des Satzes verlässt nicht mehr meinen Mund.

      Hass strahlt aus den Augen der drei Menschen. Grenzenloser Hass. Sie schauen mich an, als hätten sie sich abgesprochen, alle mit demselben Ausdruck, als wollten sie, dass mich die Pest erwischt. Ich trete aufs Gas und rausche davon. Dieses Dorf ist irre, komplett verrückt. Und wer hier lebt, ist genauso verrückt. Vielleicht hat die Art der Bewohner hier auf Ben abgefärbt.

      Noch zweimal halte ich an, um mich zu orientieren.

      Jetzt, wo ich fast am Ziel bin, fühle ich mich merkwürdig ruhig. Ich verwerfe meinen Plan, ihn zusammenzuschreien oder ihm zu drohen. Im Gegenteil. Ich werde ganz kühl und sachlich mein Recht fordern. Er soll nicht denken, er DARF nicht denken, dass er mich wütend machen kann. Dass es mir irgendwas ausgemacht hat, dass er abgehauen ist. Oder dass er meinen Job aufs Spiel gesetzt hat. Ben Foster ist nicht in der Lage, in mir Gefühle zu wecken. So ist es – und nicht anders. Ben Foster ist für mich ein Neutrum. Alles, was zählt, ist das Buch. Danach ist Mr. Foster Geschichte.

      Mein Plan sieht vor, so nahe wie möglich am Waldrand zu parken und dann zu Fuß zu gehen. Aber mir ist inzwischen eingefallen, dass auch Ben sicher mit einem Auto irgendwie bis zu seiner Hütte fährt, also werde ich vorher versuchen, diesen Weg zu finden. Nur wenn es zu lange dauert, gehe ich per pedes weiter, bevor es dunkel wird.

      Die Straße ist hier in erstaunlich gutem Zustand und ich komme einigermaßen flüssig voran. Der Wald liegt wie eine grünschwarze Mauer vor mir, die sich leicht im Wind bewegt. Ich erreiche eine T-Kreuzung und muss wieder anhalten, um zusammen mit meiner Karte zu entscheiden, ob ich rechts oder links fahren soll.

      Etwas Dunkles, Großes rast plötzlich vor mir vorbei, ich trete reflexartig auf die Bremse, obwohl ich bereits stehe. Ein dumpfer Laut ertönt und ich fühle ein leichtes Schaukeln. Was war das? Ich sehe hektisch nach links, wohin das Tier, oder was es war, verschwunden ist. Aber da ist nichts. Hat es mich gerammt? Ich muss es aufgescheucht haben. Gut, dass ich nicht gerade Gas gegeben habe. Ich nehme mir vor, ab jetzt vorsichtiger zu sein. Einen Wildunfall brauche ich wirklich nicht.

      Ich fahre nach rechts, rolle langsam weiter, und dann sehe ich den Weg.

      »Jetzt hab ich dich«, sage ich leise und steuere den Wagen zwischen zwei mächtigen Bäumen hindurch. Schnell wird mir ein Problem klar, das ich nicht bedacht habe: Ben fährt mit Sicherheit einen Geländewagen. Und ich nicht.

      Verdammt. Ich presse die Lippen aufeinander und konzentriere mich. Dieser schlammige Pfad mit den unzähligen Fahrrinnen verdient die Bezeichnung Straße wirklich nicht. Wenigstens sehe ich die vielen Reifenspuren vor mir, was mich in der Annahme bestärkt, auf dem richtigen Weg zu sein.

      Mehr als einmal drohe ich mich mit dem kleinen Ford festzufahren. Mit meiner Strategie, im Wechsel zu fluchen und dann ordentlich Gas zu geben, gelingt es mir dennoch jedes Mal, das Auto dazu zu bewegen, noch ein Stück weiterzufahren. Bis zum nächsten Schlammloch, wo das Spiel von vorne losgeht.

      Mit dem qualvoll heulenden Motor habe ich wahrscheinlich längst sämtliche Tiere im Umkreis von zehn Meilen aus dem Waldstück vertrieben. Etwas, das der hochgeschätzte Waldbiologe Doktor Ben Foster ganz sicher nicht begrüßen wird. Aber das ist mir im Moment vollkommen egal. Das hätte er sich überlegen sollen, bevor er sich mit Holly Summers anlegt. Entschlossen trete ich das Gaspedal durch. Der Ford macht einen Hüpfer und befreit sich aus der nächsten Schlammpfütze.

      Die Autowäsche setze ich dem Mistkerl auf die Rechnung!, schießt es mir durch den Kopf, als ein besonders großer Matschbatzen gegen die Karosserie klatscht. Mühsam lenke ich die Karre in die nächste Wegbiegung, den Blick direkt vor mich auf den Boden gerichtet, um nicht noch hilflos in einem Loch steckenzubleiben. Dahin ist meine Gelassenheit, was mich noch mehr ärgert. Fluchend trete ich auf die Bremse. Der Motor säuft ab. Auch das noch! Ich drehe den Zündschlüssel, um das Auto wieder zu starten.

      Dabei sehe ich auf und mein Blick trifft auf ein erleuchtetes Fenster, das zu einem großzügigen Holzhaus gehört. Sofort lasse ich den Zündschlüssel los. Dass ich mein Ziel erreicht habe, so plötzlich, lähmt mich für einige Sekunden.

      Mir wird klar, dass es jetzt ernst wird. Gleich werde ich vor seiner Tür stehen und ihn konfrontieren. Blöderweise schlägt mein Herz bei dem Gedanken viel zu schnell. Sicher wird mein Gesicht glühen und er wird mir niemals abnehmen, dass ich cool und gelassen bin. Dass er mich nicht emotional berühren kann.

      Ich versuche langsam zu atmen und mich selbst zu beruhigen. Auf die paar Minuten kommt es jetzt auch nicht mehr an. Für eine Sache zu kämpfen, ist nicht gerade meine Lieblingsdisziplin, aber das hier muss ich einfach schaffen. Ich stelle mir vor, wofür ich es tue. Für Mr. Hilliard, für meinen Job, für alle Frauen, die auf diesen Blender hereingefallen sind.

      Widerstrebend öffne ich die Fahrertür. Die kalte Waldluft dringt in das behagliche Wageninnere. Es riecht nach feuchtem Laub und Erde. Ich fröstele, als ich den Fuß auf den Waldboden setze, der sofort leicht unter mir nachgibt. Hoffentlich komme ich später hier wieder weg.

      Mit Schwung schlage ich die Autotür zu. Ich zucke zusammen. Viel zu laut! Ich muss mich besser konzentrieren und vor allem: Ruhig bleiben. Ich bin so weit gefahren, jetzt werde ich es nicht vermasseln.

      Ich richte mich auf und gehe mit festen Schritten zum Haus, das schon fast einer Festung gleicht, denn vor allen Fenstern sind robuste Gitter angebracht. Wobei das Wort Haus nicht ansatzweise angemessen ist. Hier war ein kostspieliger Architekt am Werk. Ich sehe Solarzellen auf dem Dach. Es gibt einen ersten Stock und eine große Veranda mit einem Schaukelstuhl, einem passenden Tisch und einer Hängebank. Darauf liegen bunte Kissen. Hier kann man bestimmt herrlich am Abend mit Freunden sitzen – oder mit Studentinnen.

      Oder mit naiven Buchhändlerinnen, denen man die Jungfräulichkeit geraubt hat.

      Schluss mit dem Melodrama! Ich streiche mir die Haare hinter die Ohren und bemühe mich um eine gleichgültige Miene. Als ich mich der Veranda nähere, flammen mehrere Lichter am Haus auf. Bewegungsmelder. Jetzt gibt es kein Zurück mehr.
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      Ich gehe zur Haustür, in deren oberen Bereich ein kleines Fenster eingelassen ist, natürlich ebenfalls mit einem Gitter gesichert. Es gibt keine Klingel, dafür einen robust aussehenden Anklopfer aus Gusseisen, den ich jetzt betätige. Ich klopfe dreimal, warte, dann noch zweimal. Danach glaube ich, Schritte zu hören.

      Die Haustür öffnet sich. Zuerst einen winzigen Spalt. Dann geht sie ganz auf und er steht vor mir: Ben Foster, groß, muskulös, ein intensiver Blick aus eisblauen Augen.

      »Hi, Ben.« Ich erwidere seinen Blick ohne zu blinzeln. »Überrascht?«

      »Komm sofort rein«, sagt er. Sein Tonfall lässt mich aufhorchen. »Komm schon!«

      Er packt mich fast grob am Arm und zieht mich ins Haus. Ich bin zu überrascht, um mich zu wehren. Ben lässt mich los und dreht sich sofort zur Tür um. Er drückt sie zu und ich bemerke, wie dick diese Tür ist, fast wie in einer Burg. Als wollte er diesen Eindruck noch verstärken, schiebt er einen schweren Eisenriegel von innen vor. Danach öffnet er das kleine, vergitterte Fenster in der Tür und späht hinaus.

      Sofort schweift mein Blick umher auf der Suche nach einem aufgeschlagenen, alten Buch. Ich habe mir vorgenommen, mich dann rücksichtslos daraufzuwerfen und es an mich zu reißen. Ben rechnet vielleicht nicht mit so einer Aktion meinerseits. Stichwort Überraschungsmoment. Leider sehe ich nichts.

      Der Wohnraum ist ungewöhnlich geräumig. Er scheint das gesamte Erdgeschoss einzunehmen. Ich entdecke ein ausladendes Sofa, einen Ohrenbackensessel, eine Küchenzeile mit einem Korb frischem Gemüse, ein Bücherregal. Die Möbel machen einen rustikalen und zugleich modernen Eindruck. Eine Holztreppe führt in die erste Etage hinauf. Im Kamin knistert ein Feuer. Die Wärme im Raum ist angenehm.

      Ben schließt das kleine Fenster und wendet sich dann wieder mir zu. Sein Blick ist seltsam kalt, irgendwie gehetzt. Kein Wunder, ich habe ihn schließlich in seinem Versteck aufgetrieben.

      »Ich bin hier, um das Buch zu holen«, sage ich. Es klingt schön sachlich. Kein bisschen aufgeregt.

      »Du solltest nicht hier sein«, sagt Ben und ich suche in seinem Gesicht vergeblich nach Spuren des entspannten Ben von gestern Abend, der mit Begeisterung von seinen Projekten erzählt.

      »Natürlich nicht«, antworte ich bitter. »Welcher Räuber wird gerne in seiner Höhle gestört? Her mit dem Buch. Sofort. Ich habe noch einen langen Heimweg vor mir.« Innerlich gratuliere ich mir zu meinem hoffentlich vollendeten Pokerface.

      Er lässt sich auf dem Sessel nieder, die Arme verschränkt, als wolle er sich vor mir abschirmen. Seine leuchtenden Augen schauen mich forschend an.

      »Gib mir das Buch«, sage ich mit fester Stimme, »und dann verschwinde ich wieder.«

      »Das geht nicht.«

      »Dann zeige ich dich wegen Einbruchs und Diebstahls an, Doktor Ben Foster. Und falls du irgendwelche miesen Tricks versuchst, meine Freunde und meine Familie wissen, wo ich bin. Und warum ich hier bin. Wenn ich nicht bis spätestens zwanzig Uhr wohlbehalten zu Hause auftauche, rufen sie die Polizei.« Warum ist mir das nicht schon vorhin eingefallen, bevor ich losgefahren bin? Ich hätte meine Mitbewohner anrufen oder wenigstens eine Nachricht schicken müssen, wohin ich unterwegs bin.

      Über Bens Gesicht legt sich ein Schatten. So ganz gleichgültig scheint ihm die Aussicht auf eine Vorstrafe dann doch nicht zu sein.

      »So was traust du mir zu? Dass ich dir was antue?« Er klingt etwas verletzt, aber so dumm bin ich nicht, dass ich nochmal auf den Herrn Schauspieler und seine Solovorstellung hereinfalle.

      »Gib mir einfach das Buch. Ich habe weder Zeit noch Lust auf Diskussionen.«

      Ben rührt sich nicht, schaut mich nur an. Seine Miene wird nachdenklich.

      »Das ist nicht so einfach. Aber ich bin bereit, mit dir darüber zu reden. Kaffee?« Er steht auf, als hätte ich schon ja gesagt. Mir bleibt auch nicht viel anderes übrig. Wenigstens ist er bereit zu reden. Da ich das Buch hier nirgends sehen kann, muss ich versuchen, ihn dazu zu bringen, es freiwillig rauszurücken, oder ich muss die Polizei rufen. Ben geht in seine Küchenecke und ich ziehe schnell mein Handy heraus. Tatsächlich, ich habe hier Netz. Fabelhaft.

      »Rote oder blaue Tasse?«

      Ich wende den Kopf und sehe Ben mit zwei Tassen da stehen, die von Design und Muster komplett unterschiedlich sind. Ist er etwa auch so ein Tassensammler wie ich?

      »Rot«, sage ich, einfach, damit es weitergeht. Falls das ein Versuch von ihm ist, mich abzulenken – das kann er vergessen.

      »Schwarz?«, fragt er weiter.

      Für einen Moment bin ich irritiert, dann nicke ich. »Keinen Zucker.«

      »Natürlich nicht.«

      Er kommt zurück und stellt eine dampfende Tasse vor mir ab. Mir wird bewusst, dass ich immer noch vor dem Tisch stehe, anstatt mich auf das Sofa zu setzen. Ich nehme meine Tasse und setze mich Ben gegenüber auf die äußerste Ecke der Couch. Ben lässt sich in dem Sessel nieder. Schweigend nippt er an seinem Kaffee. Er sieht mich durchdringend aus seinen magisch leuchtenden Augen an. Sein Schweigen dauert so lange, dass ich schon selbst anfangen will zu reden, doch da erhebt er die Stimme.

      »Es gibt mehr Ding’ im Himmel und auf Erden, als Eure Schulweisheit mich träumt – ein Zitat, das dir als Literaturwissenschaftlerin bekannt sein dürfte.«

      »Ja, kenne ich«, sage ich kühl. »William Shakespeare, Hamlet, erster Akt, fünfte Szene. Ein abgedroschenes Zitat, das auf so ziemlich alles passt.« Ich verdrehe die Augen. »Was hat das mit dir zu tun?«

      »Ich fürchte, du bist auf genau solch ein Ding gestoßen, Holly. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Nur, dass ich dir das Buch nicht zurückgeben kann.«

      »Ist das dein letztes Wort?«

      Ben antwortet nicht.

      Ich stelle die Kaffeetasse ab. »Okay. Dann erkläre ich meinen Versuch der gütlichen Einigung als gescheitert.« Ich springe auf und eile zur Tür. »Vielen Dank für den Kaffee. Der Rest ist Sache der Polizei.«

      Meine Hand liegt schon auf dem massiven Riegel, der die Tür verschließt.

      Ben erhebt mich ebenfalls. Er folgt mir zur Tür, wobei er plötzlich seltsam hektisch wirkt.

      »Bitte bleib«, sagt er. Es klingt so, als ob es ihm ernst wäre. »Es wird bald dunkel.« Er wirft einen schnellen Blick aus dem Fenster. »Es ist besser, du übernachtest hier«, sagt er mit der Stimme eines Mannes, der keinen Widerspruch gewohnt ist. »Morgen früh begleite ich dich bis zur Interstate.«

      Fast sieht er aus, als würde er sich Sorgen machen. Etwa um ich? Ich runzele die Stirn. »Was wird hier gespielt, Doktor Ben Foster?« Ich sehe ihm direkt in die Augen, diese unglaublich hell strahlenden Augen. Als ob ich darin auf den Grund der Wahrheit sehen könnte, die er vor mir verbirgt.

      »Das darf ich dir nicht verraten, Ms. Holly Summers. Leider.«

      Einen Moment stehen wir uns gegenüber wie bei einem Duell. Was nun? Ist es wirklich die Lösung, zur Polizei zu gehen? Sie werden nichts finden, denn Ben ist kein Idiot. Ok, er ist einer, aber er ist nicht dumm. Er wird mitsamt dem Buch verschwinden. Das Buch wird dann erstmal verloren sein. Aber noch ist es das nicht. Irgendwo hier ist es versteckt. In diesem Haus. Ich entspanne bewusst meine Gesichtsmuskeln und tue so, als würde ich nachdenklich zu Boden sehen.

      »Also gut, ich habe ohnehin keine Lust, die Nacht durchzufahren«, sage ich und hoffe, dass es glaubwürdig klingt. »Aber bilde dir nicht ein, dass ich in deinem Zimmer schlafe.«

      »Natürlich nicht.«

      Klingt er etwa enttäuscht? Auf jeden Fall auch etwas erleichtert. Er will nicht, dass ich fahre. Warum nicht? Warum will er mich hierbehalten, obwohl ich doch hinter dem Buch her bin? Das passt nicht zusammen. Hat er tatsächlich dreist auf eine weitere Nacht mit mir spekuliert? Das kann er vergessen. Aber so was von. Das wird er gleich erleben.

      »Du hast ein Gästezimmer?«, frage ich mit unschuldigem Blick.

      »Ja. Oben.«

      Sein Blick ruht so merkwürdig auf mir. Was denkt er?

      »Hast du auch ein Bad? Ich würde mich gern frisch machen.«

      »Ich zeige dir, wo es ist.«

      »Gut.«

      Ich folge ihm die Treppe hinauf. Er trabt sportlich voran, mit einem fast jungenhaften Elan, sodass er mir schon wieder leid tut, da ich vorhabe, ihn übers Ohr zu hauen.

      Er hat es verdient. Er hat es verdient …

      Richtig blöd, wenn so ein dummes Gefühl einem ins überzeugende Mantra quatscht. Es gibt keinen Grund für Mitleid. Im ersten Stock betreten wir einen Flur, der in warmes Licht getaucht ist, das die Farbe der Holzwände unterstreicht. Ben weist auf eine Tür.

      »Das Bad. Ich mache dir ein Gästezimmer zurecht.« Er nickt mir zu und ich lasse mir Zeit, zum Bad zu gehen, beobachte, wie er sich den Flur entlangbewegt. Er öffnet eine der Zimmertüren, wirft mir noch mal einen Blick zu. Ich lächele verhalten, der Situation angemessen, dann betrete ich das Bad und schließe die Tür.

      Ich warte kurz, dann öffne ich die Tür leise wieder. Falls er jetzt im Flur steht, habe ich eine Ausrede parat. Ich werde ihn fragen, welche Handtücher ich benutzen darf. Aber da ist kein Ben Foster im Gang. Dafür steht die Tür des Gästezimmers offen und ich höre ihn darin herumrumoren.

      Lautlos schleiche ich zur Treppe und die Stufen hinab. Mir bleiben vielleicht ein bis zwei Minuten, bis er es merkt. Bis dahin muss ich das Buch gefunden haben. Ben hat sicher davorgesessen und es studiert, als ich geklingelt habe. Er kam relativ schnell zur Tür, also kann das Versteck nicht weit entfernt von der Stelle sein, an der er gesessen hat.

      An seinem Schreibtisch brannte die Lampe und ich habe dort eine Lupe auf dem Tisch gesehen von Weitem.

      Ich flitze auf Zehenspitzen zu Bens Arbeitsplatz, hebe die Mappen hoch, die dort liegen, ziehe eine Schublade auf, die größte, denn in die anderen Schubladen würde De bestias in arcanum nicht reinpassen. Und Bingo! Da ist es. Er hat noch einen Stapel Papier darübergelegt, aber mehr Zeit für Tarnaktionen hatte er nicht. Ich ziehe es heraus und bin sofort an der Tür nach draußen.
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      Leg es zurück!«, ertönt eine harte Stimme von der Treppe her. »Sofort!«

      »Nein. Ich nehme es mit. Mein Job steht auf dem Spiel. Ende der Durchsage.« Ich wende mich der Tür zu und packe den Riegel. Ich ziehe ihn zurück, da legen sich starke Männerfinger um mein Handgelenk. Er tut mir nicht weh, hält mich aber unnachgiebig fest. Ich kann meine Hand kein Stück bewegen.

      »Für mich steht weitaus mehr auf dem Spiel. Mehr als du dir vorstellen kannst.«

      »Fotografiere doch einfach die Seiten ab. Dann hast du den Inhalt.« Mit dem Handy dürfte das ja wohl kein Problem sein. Dass ich ab Montag arbeitslos bin, ist dem Herrn anscheinend völlig egal.

      »Es geht um mehr als den Inhalt.«

      »Egal, das interessiert mich nicht. Ich bringe das Buch zu meinem Chef. Sieh einfach ein, dass du es nicht behalten kannst.«

      »Doch, verdammt!«

      Mit einer Bewegung, so schnell, dass ich sie nicht habe kommen sehen, reißt er es mir aus den Fingern. Er presst es an sich. Ein seltsames Glitzern blitzt in seinen Augen auf. Ein Anblick, bei dem es mich kalt überläuft. Ich bin allein mit ihm in dieser Hütte, er ist mir körperlich absolut überlegen und er will dieses Buch. Kein Mensch weiß, wo ich bin, falls mir hier etwas zustößt. Und ich weiß nicht, wie weit er gehen würde, um das Buch zu behalten.

      Vielleicht ist Ben auch verrückt … die Leute aus dem Ort haben heute auch so gestarrt. Und Ben … in seinen Augen liegt nun eine ähnlich kalte Wut, die mir nun wirklich Angst macht.

      »Ich gehe«, sage ich. Mit gespielter Selbstsicherheit packe ich wieder den Riegel, ziehe ihn zurück und öffne die Tür. »Den Rest klärt die Polizei. Wie gehabt.«

      »Um Himmels willen! Bleib!« Bens Augen sind wie in Panik geweitet. »Mach die Tür zu!«

      Er ist vollkommen irre, schießt es mir durch den Kopf. Nichts wie weg!

      Ich knalle die Tür hinter mir zu und renne die Treppe hinunter in Richtung Auto. Im Lauf nestele ich den Schlüssel aus der Jacke.

      Leb wohl, Ben Foster. Hinterhältiger Betrüger, Lügner und Dieb! Das wars, aus und vorbei! Ich überlege, ob ich direkt zur nächsten Polizeistation fahren soll.

      Ein Geräusch rechts von mir, ein Knacken, dann werde ich von den Füßen gerissen, als hätte mich eine Kanonenkugel getroffen. Ich kann nicht mal schreien vor Überraschung, als ich auf den feuchten Boden falle und mich überschlage. Ich bleibe auf dem Bauch liegen, rieche die schwarze Erde unter mir.

      Was war das? Ein Grollen ertönt von irgendwoher. Was macht solche Geräusche? Ein Tier, es ist irgendein Tier! Hat es mich aus Versehen gerammt? Mein Herz rast, ich wage es kaum, den Kopf zu drehen, tue es aber trotzdem. Was ich sehe, ist unmöglich. Dort steht ein riesiger Wolf. Aber es ist kein gewöhnliches Tier. Es ist groß, viel zu groß. Ich kenne Wölfe und das hier ist keiner. Keiner wie aus dem Wildpark. Die Augen des Raubtiers leuchten auf und wieder höre ich das Grollen, aber diesmal … von der anderen Seite.

      Ich höre mich selbst leise wimmern, schaue vorsichtig zur Quelle dieses Knurrens. Ein zweiter Wolf vom gleichen Kaliber steht dort, die Zähne gebleckt, die Ohren angelegt. Ich muss keine Biologin sein, um zu wissen, was das bedeutet. Ich stemme mich vorsichtig hoch auf die Knie. Es sind nur wenige Schritte zum Auto. Es ist nicht abgeschlossen, ich kann es schaffen.

      Ich werde mich langsam bewegen, ganz langsam. Ich werde die Tiere nicht provozieren. Ist es nicht so, dass Wölfe Menschen gar nicht angreifen? Sie haben mehr Angst vor uns als wir vor ihnen. So ist es. Sie drohen, aber sie werden nicht …

      Noch ein Knurren. Noch ein Gebiss, das in der Dämmerung leuchtet. Und noch eins. Wie viele sind es? Ein ganzes Rudel.

      Auf allen Vieren ziehe ich mich ein Stück zurück. Richtung Auto. Das Hinterrad ist schon neben mir. Gleich brauche ich nur noch die Hand auszustrecken, um die Beifahrertür zu öffnen. Ich taste langsam über das kühle Blech, meine Finger finden den Griff.

      Ein Schlag in meinen Rücken und ich gehe zu Boden. Krallen drücken durch meine Kleider und ich spüre den Raubtieratem an meinem Gesicht. Mein Verstand weigert sich, die Situation als real anzuerkennen. Das ist nicht möglich, nein, ich werde jetzt nicht einfach sterben, weil ich für meinen Chef ein blödes Buch holen wollte!

      Wie aus unendlicher Ferne höre ich einen Schrei. Der Schrei verwandelt sich in ein Knurren.

      Ich hebe den Kopf.

      Ein Schatten, schwärzer als die Nacht, fliegt in den Kreis der Wölfe. Es ist ein weiterer Wolf, viel größer als die anderen Tiere des Rudels. Er trabt in meine Richtung und als sich ein anderer Wolf ihm entgegenstellt, beißt er ihn ohne Vorwarnung in die Schulter, dass sein schmerzvolles Jaulen über die Lichtung schallt. Ein anderer Wolf springt dem Schwarzen aus dem Weg, dann steht das unglaubliche Geschöpf vor mir. Der Druck in meinem Rücken verstärkt sich, der Wolf über mir will seine Beute nicht hergeben.

      Der Schwarze knurrt, es kommt tief aus seiner Brust. Dann wirft er sich nach vorne, etwas kratzt schmerzhaft über meinen Rücken, aber der Druck ist weg.

      Ich rolle mich instinktiv zur Seite, sehe die beiden Wölfe in einen Kampf verstrickt neben mir. Ihre Körper bewegen sich so schnell, ich sehe schnappende Mäuler, leuchtende Zähne und Augen. Ihre Kraft gleicht einer Urgewalt und ich kann mich für zwei weitere Atemzüge nicht von dem Anblick losreißen, bis mein Überlebenswille sich meldet und ich mich aufrichte. Ich ziehe die Autotür auf, spüre einen Schmerz und dann nichts mehr.

      

      Ich öffne die Augen. Um mich herum ist alles weich, so fluffig, dass ich mich darin eingraben möchte.

      »Ich bin tot und im Himmel«, flüstere ich.

      Ich blinzele und endlich wird mein Blick klar. Ich liege eingekuschelt in duftig frischer Bettwäsche in einem kleinen Zimmer. Die Möbel im Landhausstil sind weiß gestrichen. Die Deckenlampe erfüllt den Raum mit einem herabgedimmten, sanften Licht, für das ich jedoch dankbar bin, nach dem, was mir vor Bens Haus in der Finsternis aufgelauert hat. Oder habe ich alles nur geträumt? Verflixt noch mal, wo stecke ich überhaupt?

      Verunsichert richte ich mich auf. Mein Blick fällt auf einen Schreibtisch, ein Bücherregal, einen Kleiderschrank. Das Gästezimmer?

      Was ist passiert? Eins steht fest: Ich lebe noch.

      Vorsichtig gleite ich aus dem Bett, darauf bedacht, ja kein Geräusch zu machen. Ich trage meine Kleidung, wenn die auch völlig verschlammt ist. Auf Zehenspitzen schleiche ich bis zur Tür, lausche ins Haus hinein. Nichts zu hören. Umso besser.

      Ich öffne die Tür, spähe in den schwach erleuchteten Flur. Ja, ich befinde mich eindeutig in Bens Haus. Er muss mich gerettet haben. Wahrscheinlich ist er mit einer Schrotflinte aus dem Haus gekommen. So was hat man doch, wenn man im Wald lebt, oder? Dass ich hier oben bin, bedeutet, er hat es auch ins Haus geschafft.

      Ich schleiche mich den Flur entlang und schaue die Treppe herab. Das Wohnzimmer liegt im Halbdunkel. Nur das Kaminfeuer und die Flammen einiger Kerzen spenden etwas Licht. Es ist immer noch alles still. Ich überlege, ob ich es wagen kann, schnell zu meinem Auto zu laufen, wenn die Wölfe fort sein sollten. Ich könnte rennen und mich hineinwerfen, das müsste zu schaffen sein. Und das Buch nehme ich mit.

      Auf der Treppe stütze ich mich so fest ich kann auf das Geländer, um weniger Druck auf die Stufen auszuüben. Jedes Knarren, jedes beiläufige Poltern könnte mich verraten. Ich bemühe mich flach zu atmen. Noch eine Stufe. Endlich stehe ich im Wohnzimmer. Es riecht chemisch, irgendwie nach Krankenhaus. Ben ist nirgendwo zu entdecken. Lautlos husche ich zur Tür und öffne, wie Ben zuvor, das kleine Fenster.
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      Wenn du da rausgehst, bist du tot.«

      Ich drehe mich um. Ben steht mitten im Raum. Seine Stimme klingt matt, als wäre er krank. In dem wenigen Licht kann ich nur seine Umrisse erkennen. Trotzdem bemerke ich, dass etwas an ihm nicht stimmt.

      »Ich lasse mir nicht einschüchtern«, erwidert ich kühl. »Von niemandem.«

      »Ich werde alles notwendige tun, um dich davon abzuhalten, das Haus zu verlassen.«

      Verbissen schüttele ich den Kopf und greife nach dem Türknopf.

      »Verdammt, Holly«, sagt er. »Ich will dein Leben retten.«

      Etwas Schweres wummert gegen die Tür. Mit einem Aufschrei springe ich zurück. Ein weiteres Mal poltert es gegen das Türblatt, als würde jemand mit voller Kraft dagegenspringen.

      »Mach das Fenster zu«, sagt Ben. »Sofort.«

      Hastig schließe ich es wieder und bin froh, dass die Tür so dick ist und der eiserne Riegel so stabil aussieht. Von außen kratzt etwas an dem massiven Holz, als versuchte es, sich einen Weg ins Haus zu scharren.

      »Sind das immer noch diese Wölfe? Was sind das für Viecher?«, fragt ich atemlos.

      »Die Frage müsste lauten, wer das ist.« Ben geht langsam zum Sofa und lässt sich darauf nieder wie ein verwundeter Soldat. »Solange sie derart wütend sind, können sie sich nicht zurückverwandeln. Im Moment sind wir hier drinnen vor ihnen sicher. Aber sobald sie ihre Gestalt wechseln, wird es eng für uns.«

      »Ben, sag endlich, was hier los ist! Da waren Wölfe. Viele Wölfe! Und ein riesengroßer wollte mich allein für sich. Ben, der wollte mich fressen!« Ich trete näher an ihn heran und jetzt sehe ich, was mich irritiert hat.

      Ben sitzt mit freiem Oberkörper vor mir auf dem Sofa. Um seinen Brustkorb, den Hals und den linken Arm sind Binden gewickelt. Haben die Wölfe ihn verletzt? Er schickt mir ein schiefes Grinsen, als würde er sich einen Schmerz verbeißen.

      »Nein, das wollte er garantiert nicht«, sagt er. »Du wärst ihm viel zu zäh. Und zu widerspenstig.« Er lacht. »Autsch! Verdammt, tut das weh.«

      »Was ist mit dir?«

      Erst jetzt sehe ich das Verbandszeug und die Sprühdesinfektion auf dem Tisch, daneben zerknüllte Küchentücher mit dunklen Flecken.

      »Ist das Blut? Bist du verletzt?« Ich runzele die Stirn.

      Was für eine dämliche Frage, denke ich und starre die Verbände an, durch die an einigen Stellen Blut sickert. »Ich mache das Licht an und schaue mir das an.«

      »Das Licht bleibt aus!«, sagt er barsch. »Die Nacht hat viele Augen.«

      »Dann erklär mir endlich, was passiert ist.« Das Buch liegt noch immer auf dem Tisch, halb begraben unter dem blutbesudelten Küchenpapier. »Hat das irgendwas mit dem Buch zu tun?« Mit spitzen Fingern ziehe ich es hervor.

      »Ja und nein.« Ben sieht mir lange in die Augen. »Ich weiß, dass ich dir wie der letzte Idiot vorkommen muss, dass ich dir vielleicht sogar Angst gemacht habe. Bitte glaub mir, das war niemals meine Absicht.« Er fährt sich durchs Haar und wendet den Blick ab. »Du hast ja keine Ahnung, wie gerne ich dir alles erzählen würde, wie gerne ich mit einem normalen Menschen darüber sprechen möchte, aber …« Er schüttelt den Kopf. »Ich kann es nicht. Wir können nur hoffen, diese Nacht zu überstehen. Und morgen bringe ich dich nach Hause, und du wirst mich und das verdammte Buch vergessen.«

      »Rede mit mir, Ben.« Ich sehe ihn flehend an. »Egal, was es ist, ich werde schweigen. Vorausgesetzt, ich kann das Buch wieder mitnehmen. Falls nicht, dann …« Ich lächele etwas müde. »Polizei und so. Das Thema hatten wir ja heute schon zweimal.«

      »Ich weiß nicht, ob ich dir vertrauen kann.«

      Ben schaut mich wieder an mit diesem intensiven Blick. Seine Augen leuchten im Halbdunkel des Zimmers. So etwas habe ich noch nie bei einem Menschen gesehen. Langsam habe ich das Gefühl, das ist nicht normal. Eine genetische Anomalie?

      »Weißt du, dass meine Eltern nichts mehr mit mir zu tun haben wollen?«, fragt er unvermittelt.

      »Natürlich nicht. Woher sollte ich?«

      »Kannst du dir ein Geheimnis vorstellen, das so schrecklich ist, dass deine eigene Familie dich verstößt? Dass sie dich als etwas ansehen, das es nicht geben darf? Etwas Dämonisches.«

      Ich schlucke. In Bens Stimme klingt so viel Schmerz mit, so viel erlittene Abweisung, dass ich mir jeden spitzen Kommentar verkneife. Er tut mir auf einmal sehr leid.

      »Du sollst ein Dämon sein?« Ich unterdrücke krampfhaft ein nervöses Kichern. »Wie kommen sie darauf?«, frage ich vorsichtig.

      »Tja, wie kommen sie darauf. Sie haben gute Gründe, Holly. Gründe, die die meisten Menschen wahrscheinlich verstehen würden. Sie wollen mich nicht sehen. Ich weiß nicht, wie es ihnen geht und ihnen ist es egal, wie es mir geht. Es gibt Menschen, die kommen nicht klar damit, dass es Leute wie mich gibt. Es gab einen Grund, warum dein Chef gelogen hat, was das Buch betraf. Und es gab einen Grund, warum ich ihm nicht unter die Augen getreten bin, um es einzufordern.« Er beugt sich zu mir vor. »Ich habe jahrelang recherchiert, Holly. Ich wusste genau, dass er es verwahrt.«

      Ich sehe ihn schweigend an, mit aller Aufmerksamkeit. Er schaut mir in die Augen, als wollte er darin lesen, ob er es wagen kann, weiterzusprechen.

      »Ich kann niemandem vertrauen, mit niemandem reden. Ich bin allein, Holly, entsetzlich allein. Sicher bist du wütend auf mich, weil ich mit dir geschlafen habe und dann abgehauen bin. Ja, ich hätte das Buch auch so stehlen können, ohne Probleme. Aber ich habe es aus einem anderen Grund getan. Ich halte mich meistens von allen Menschen fern, auf der persönlichen Ebene. Ich komme niemandem zu nahe. Du warst so unbefangen, es hat mir so unendlich gutgetan, einfach mit dir zu essen, Wein zu trinken, zu reden. Ich habe mich so gut gefühlt und gleichzeitig so schlecht, weil ich wusste, dass ich dich betrügen werde. Als du dann vor mir gestanden hast, du hast mich so süß angesehen. Es war mir nicht möglich, wieder in die Einsamkeit zurückzukehren, einfach so. Es war egoistisch von mir und ich verstehe, wenn du mir niemals verzeihst, das hätte ich verdient. Aber ich konnte nicht widerstehen, eine Nacht in deinen Armen zu verbringen, nicht allein zu sein.« Er bricht ab, als hätte er zu viel gesagt und meidet meinen Blick.

      Irgendwie fühle ich mich schlecht, obwohl ich gar nichts falsch gemacht habe. Oder doch? Ich habe Ben viel unterstellt und in einigen Punkten habe ich ihm wohl Unrecht getan.

      Vorsicht, ermahne ich mich. Das könnte wieder so eine Show sein. Der leidende, einsame Ben Foster, der Jungfrauen verführt und Bücher klaut, aber nichts dafürkann.

      Meine Güte, ich muss wirklich aufpassen, wenn er bei mir die Naivitätsschrauben anzieht.

      »Es fällt mir schwer, das zu glauben«, sage ich.

      »Musst du nicht. Ich wollte das nur gesagt haben. Du musst mir weder glauben, noch verzeihen.«

      Raffinert. Ja, der Typ ist raffiniert. Fast wäre ich wieder drauf eingestiegen. Was er sagt, klingt echt und ehrlich. Aber ich vergesse nicht, was er will, und das ist nur eins: das verdammte Buch.

      »Warum denkt deine Familie, dass du böse bist? Bist du vorbestraft? Hast du Drogen genommen?« Ich setze mich ihm gegenüber und versuche, seinen Blick aufzufangen.

      »Drogen.« Er lacht etwas verzweifelt auf. »Der Vergleich passt schon irgendwie. Es ist eine Droge, denn ich komme nicht davon los. Nicht ohne das Buch. Deshalb brauche ich es, Holly. Es kann mein Leben verändern. Vielleicht sogar retten. Für deinen Chef ist es nur ein wertvolles Buch. Für mich ist es …die Welt.«

      »Dann sag es mir endlich. Klär mich auf. Wozu brauchst du es, was ist so wichtig?«

      »Also gut.« Ben atmet tief durch. »Setz dich besser.«

      »Ich sitze längst.«

      »Stimmt ja. Sorry.« Er grinst verlegen und massiert sich den Nacken, als wüsste er nicht, wohin mit seiner Hand. »Dann halte dich gut fest.« Er schaut mich noch einmal mit seinem intensiven Blick an. »Du bist dir sicher, dass du es wissen willst?«

      »Ganz sicher.« Ich nicke.

      »Egal, was jetzt geschieht, dir passiert nichts. Du darfst nicht nach draußen laufen. Versprich es mir.«

      »Ok, jetzt wird’s gruselig. Was hast du vor?« Ich kralle unbewusst meine Finger in den Sofabezug.

      »Hab keine Angst«, sagt er und da beginnt es.

      Ich würge einen Schrei hervor, springe wie von selbst auf und weiche hinter den Sessel zurück. Das, was sich dort vor meinen Augen abspielt, das darf es nicht geben. Niemals! Und doch geschieht es. Mein Blick ist wie gefangen, ich kann nicht wegsehen, obwohl ich laufen will, rennen, mich in Sicherheit bringen. Ich sollte nach oben laufen, so schnell ich kann, und mich wenigstens in dem Gästezimmer einschließen.

      Ben dehnt sich, verbiegt sich, dunkles Haar, nein, eher Fell, wächst rasend schnell und überzieht den ganzen Körper. Hände und Füße, die sich in Pfoten verwandeln, der Kopf, der anschwillt, sich zu einer Schnauze ausdehnt, riesige Fänge, die in einem Raubtiermaul aufblitzen. Es springt vom Sofa und kommt auf mich zu. Ein muskulöser Raubtierkörper, jede seiner Bewegungen geschmeidig wie die eines Tänzers. Ein dunkles Grollen erfüllt den Raum.

      Ich stolpere rückwärts, im vollen Bewusstsein, dass ich nicht entkommen kann. Niemals kann ich schneller sein als dieses Geschöpf. Ich krieche Richtung Küche, aber das Tier ist mit einem einzigen Satz über mir. Heißer Raubtieratem streift mich.

      Jetzt ist es aus!, denke ich. Die Bestie beugt sich herab. Der Raubtierkopf schwebt direkt über mir. Das Maul öffnet sich, darin die Reihen messerscharfer Zähne, ganz nah an meiner Kehle. Schon sehe ich vor meinem inneren Auge, wie das Biest meinen Hals zerfleischt.

      Ich schütze mein Gesicht mit meinen Armen, rolle mich zusammen.
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      Etwas Feuchtes berührt mich am Kinn. Gleich ist es vorbei. Gleich ist alles vorbei. Für immer. Ich warte, aber nichts passiert. Endlich wage ich es und nehme zitternd meine Arme herunter. Ich blicke in Bens Gesicht.

      »Es tut mir leid, aber ich hätte dich nicht anders überzeugen können. Kannst du mir verzeihen?« Er hockt neben mir, nackt. Bisswunden überziehen seinen Brustkorb, seinen Arm und den Hals. Er muss furchtbare Schmerzen haben. Wobei die Wunden anscheinend zu verheilen beginnen.

      »Ja.« Ich blinzele die Tränen aus den Augenwinkeln, die mir die Todesangst hineingedrückt hat. »Wer bist du, Ben Foster? Was bist du?«

      »Ich bin Doktor Ben Foster, Waldbiologe an der University of Maine.« Er bietet mir die Hand an, um mich hochzuziehen. Ich ergreift sie und setze mich neben Ben auf den Fußboden. »Und ich bin ein Werwolf«, fährt er fort, »ein Wolfswandler. Deshalb haben meine Eltern mich verstoßen. Sie sind sehr gläubig und denken, dass eine okkulte Macht mich berührt haben muss. Dabei ist es genetisch bedingt. Wir haben das Wolfsgen in der Familie.« Er verzieht den Mund zu einer abschätzigen Grimasse. »Hätte ich Kinder, wer weiß, dann wäre vielleicht das eine oder andere auch so wie ich. Aber ich habe recht früh beschlossen, keine Missgeburten wie mich in die Welt zu setzen.«

      »Missgeburt?« Aus einem Reflex heraus streiche ich ihm übers Haar, unendlich erleichtert, in sein menschliches Gesicht sehen zu können. »Sag so etwas nicht!«

      »Meine Geschwister haben mich früher so genannt, bevor ich sie alle verließ.« Ben zuckt eine Spur zu lässig mit den Schultern. »Es gibt Menschen, die von unserer Existenz wissen, die uns jagen und die unsere Geheimnisse besser kennen als wir selbst.«

      »Beispielsweise der alte Mr. Hilliard mit seinem Wolfsbuch?«

      »Wie weit er da mit drinhängt, kann ich nicht genau sagen. Ich wollte dennoch kein Risiko eingehen. Deshalb musste ich mir das Buch auf eine Weise beschaffen, die normalerweise eher nicht mein Stil ist.« Er grinst schief. »Als Dieb bin ich eine echte Niete, oder?«

      »Diebe schreiben keine Entschuldigungsbriefe. Und sie verraten auch nicht ihren geheimen Unterschlupf.« Trotz aller Dramatik muss ich lachen. »Da solltest du noch ein wenig üben, denke ich.«

      »Lieber nicht.« Ben winkt ab. »Wenn das Buch wirklich hält, was es verspricht, war das mein erstes und letztes krummes Ding, das ich gedreht habe.«

      »Was steht in dem Buch drin?« Wenn ich schon meinen Job verliere, dann will ich wenigstens den Grund dafür wissen.

      »Das Buch ist in meinen Kreisen eine echte Legende. Die Bibel der Werwölfe.« Ben verdreht die Augen. »Es enthält alles Wissen, die Legenden und Geheimnisse unserer Art. Es war sehr lange verschollen und ich habe es zurückgebracht.« Er schaut mich ein wenig hilflos an, als würde er selbst kaum glauben, was er sagt.

      »Woher wusstest du, wo das Buch ist?«

      »Dass es in dem Schrank ist, war eigentlich klar. Und ich konnte hören, dass du die Schublade bewegt hast, dass es geklickt hat. Also habe ich da auch nach dem Schlüssel gesucht und ihn gefunden. Als ich gesehen habe, dass du aus seinem Büro kommst, hatte ich eh schon angenommen, dass du es dir heimlich ansiehst.«

      »Du musst ja gute Ohren haben«, murmele ich.

      »Die haben wir alle. Und gute Nasen.« Er grinst etwas hilflos.

      »Und was wirst du jetzt damit tun?« Ich forsche in seinem Gesicht nach einer Reaktion. Dabei wundere ich mich über mich selbst, wie selbstverständlich ich diese Unmöglichkeit auffasse. Was ich gesehen habe, widerspricht allem, was ich gelernt habe und meine zu wissen. Und doch … »Wenn ich ehrlich bin, ich finde das toll, was du kannst. Ich beneide dich sogar. Oder ist es sehr schmerzhaft, wenn du dich … ähm … verwandelst?«

      »Nein.« Ben schmunzelt amüsiert. »Es fühlt sich an, als würdest du dich am Morgen nach dem Aufwachen im Bett ausstrecken.«

      »Also ist es eher ein angenehmes Gefühl?« Was würde ich darum geben, mich in ein so kraftvolles Tier wie einen Wolf verwandeln zu können. Frei durch die Wälder streifen, den Duft des wilden Lebens in der Nase, eine echte Abwechslung zum verstaubten Antiquariat.

      »Ich habe das ewige Verstecken so satt«, sagt er düster. »Das Rudel, es bedrängt mich. Sie wollen, dass ich mich ihnen endgültig anschließe.« Er macht eine Kopfbewegung zur Tür. »Die Wölfe da draußen sind fast so wie ich. Und ehrlich, ich will nicht so sein. Niemals!«

      »Die Wölfe …« Ich sehe sie wieder vor mir, wie das Rudel mich eingekreist hat. Drei der Wölfe, die mit gefletschten Zähnen auf mich zukommen. Der riesige Wolf, der sich vor mich gestellt hat. »Du warst der Wolf, der mich vor dem Rudel gerettet hat«, sage ich atemlos. »Deine Verletzungen. Du hast mit ihnen gekämpft.«

      »Das wird sie mir nie verzeihen.« Er fährt mit den Fingern über die Wunden an seinem Arm.

      »Wer ist sie?«

      »Die Alphawölfin. Cynthia, die Hellgraue, die fast silbern aussieht. Sie besteht darauf, mich zu ihrem Gefährten zu machen. Ich soll zusammen mit ihr das Rudel führen.« Er macht eine abwehrende Geste. »Ein Rudel? Ich? Wenn ich schon ein Wolf sein muss, dann ein einsamer, der seinen eigenen Weg geht.« Er sieht mich forschend an. »Es hatte einen Grund, warum ich dich vorhin gefragt hatte, ob dir auf dem Herweg etwas Ungewöhnliches aufgefallen ist. Jetzt, wo du weißt, um was es geht, hast du nun eine bessere Antwort auf meine Frage?«

      »Da war ein großes Tier, das mein Auto gerammt hat.«

      Er sieht mich besorgt an. »Sie hat gerochen, dass ich mich in deinem Umfeld aufgehalten habe. Sie will dich als Konkurrentin ausschalten. Es wäre nicht das erste Mal.«

      »Ist ihr das mit dem Ausschalten gelungen?«, frage ich vorsichtig.

      »Ich war schneller als sie.«

      »Und die Frau, die du gerettet hast?«

      »Sie war ebenfalls eine Wölfin. Sie hat sich ein anderes Revier gesucht.« Den letzten Satz sagt er in einem verächtlichen Ton, durch den eine alte Verletzung hindurchschimmert.

      »Ich bin keine Wölfin«, flüstere ich. Mit der Fingerspitze streiche ich über seinen unverletzten Arm. »Ich bleibe meinem Revier meistens treu.« Ich hauche ihm einen Kuss auf die Wange. »Eigentlich sogar immer, wenn ich’s mir recht überlege.«

      »Da haben wir etwas gemeinsam.« Ben grinst mich herausfordernd an. Sanft umfasst er mein Gesicht und zieht mich zu sich heran. Unsere Lippen berühren sich, saugen sich aneinander fest. Bereitwillig lasse ich seine Zungenspitze eindringen. Er hält mich fest in seinen starken Armen. Kaum löst er die Umarmung, lasse ich mich nicht von den lästigen Blusenknöpfen aufhalten. Ich schiebe das Kleidungsstück so gut es geht über den Kopf. Ben öffnet meinen BH und vergräbt sein Gesicht zwischen meinen Brüsten.

      »Wie du duftest«, flüstert er. Er saugt meinen Geruch ein, so wie ich seinen am liebsten für immer in mich aufnehmen würde. Streichelnd erforscht er meinen Körper. Ich selbst wage kaum, ihn anzufassen, aus Angst, die Wunden des Kampfes zu berühren und ihm versehentlich wehzutun. Mit einem Griff hebt er mich hoch und bettet mich auf das einladend breite Sofa.

      Er beugt sich über mich und bedeckt meinen Körper mit Küssen. Aufreizend neckt er mich mit geschickten Fingern genau dort, wo längst die pochende Lust feucht und heiß ihr Recht einfordert. Ich seufze vor Wonne, als er sanft in mich eindringt. Unter seinen kräftigen Stößen fliege ich dem Höhepunkt entgegen.

      Dieses Mal erschrecke ich nicht, als ich das Fell zwischen meinen Fingern spüre. Es ist nur ein kurzer Eindruck, ein Moment der Ekstase, der Ben dazu gebracht haben muss, für den Bruchteil einer Sekunde seine Selbstbeherrschung zu verlieren. Er knurrt wohlig, als er sich an mich schmiegt. Vorsichtig streichele ich ihm über den Rücken, von dem sich das Wolfsfell wieder zurückgezogen hat. Seine Wunden scheinen sich ebenfalls zurückzubilden.

      »Wir heilen schneller als Menschen«, flüstert er in mein Ohr. »Mir geht es gut.«

      »Und was ist mit den Wölfen da draußen? Werden sie uns in Ruhe lassen?«

      Hier auf dem Sofa, ganz nah an Ben geschmiegt, kommt mir die Idee, gemeinsam mit ihm das Wochenende im Blockhaus zu verbringen. Wir könnten uns lieben und zusammen kochen, die Geheimnisse des Buches erforschen und uns wieder lieben. Und vielleicht nicht nur heute, sondern noch viele Male danach. Die Vorstellung zaubert mir ein Lächeln aufs Gesicht.

      »Ich fürchte, nein.« Bens harte Worte zerstören meinen Traum von romantischer Zweisamkeit. »Ich habe ihnen etwas voraus. Ich kann meine Gefühle genug kontrollieren, um mich bewusst zu verwandeln – und auch wieder zurück. Das können die Wölfe da draußen nicht. Sie sind in Aufruhr, in Rage. Ihre Wildheit hält sie in der Wolfsgestalt gefangen, aber nicht für ewig. Wenn es ihnen gelingt, wieder menschliche Gestalt anzunehmen, haben sie ganz andere Möglichkeiten, ins Haus zu kommen. Das Haus ist gesichert gegen Tiere, aber Menschen kommen überall rein. Sie belagern uns und warten auf den richtigen Moment. Von dem Buch wissen sie aber nichts bisher. Das ist mein Trumpf. Und eigentlich wollte ich ihn ganz alleine ausspielen, aber dann kamst du.«

      Das ist irre, einfach nur irre.

      Surreal, denke ich und fast muss ich lachen. Aber dann hält Ben mich zu Recht für verrückt.

      »Was schaust du so?«, fragt er.

      »Was glaubst du wohl, warum ich schaue. Ich stehe unter Schock. Müsste ich nicht eigentlich umfallen oder schreiend im Kreis rennen oder mich in ein kryptozoologisches Forum einloggen?«

      »Nein, du bist einfach nur …« Er streicht mir mit dem Finger über die Wange. »Anders. Vielleicht hast du es auch geahnt.«

      »GANZ SICHER nicht. Nichts hab ich!«

      Dabei muss ich an Bens seltsame Augen denken und wie sie das Licht der Lampen im Antiquariat einfingen. Was sie wahrscheinlich gar nicht taten. Sie leuchteten von allein. Die Werwolfsaugen. Habe ich es geahnt? Ich denke an den Moment in meinem Zimmer, in dem ich das Fell gespürt und sein Knurren gehört habe, das kaum etwas Menschliches hatte, im Nachhinein betrachtet. Wie gut man verdrängen kann, wenn man es will.

      »Ich weiß, es ist schwer, alle Glaubenssätze fallen zu lassen. Alles, was man gelernt hat zu vergessen. Weißt du, was man im Orient sagt, wenn ein …«

      »Ja. Sehen heißt glauben …«

      Ich habe meinen Satz kaum zu Ende gesprochen, da steht schon der riesige schwarze Wolf vor mir. Ein Wunderwerk der Natur aus Muskeln und Fell. Eine Manifestation von Kraft und Geschmeidigkeit. Ich zögere, dann gehe ich auf ihn zu, lege meine Hand auf den massigen Kopf. Der Wolf schaut mich an, reibt seine Schläfe gegen meine Hand. Ich schließe die Augen und küsse ihn auf die Stirn. Als ich die Augen wieder öffne, steht Bens menschliches Ich vor mir.

      »Danke«, haucht er. »Dass du mir vertraust, das bedeutet mir viel.« Er wirkt ein wenig verlegen. Rasch sucht er seine Kleidung zusammen und schlüpft hinein.

      Wir kuscheln uns beide aufs Sofa. Ich schnappe mir das Buch vom Tisch und schlage es auf.

      »Es stammt aus dem siebzehnten Jahrhundert«, sage ich. »Seltsam finde ich, dass es auf Pergament gedruckt ist, ein Material, das eigentlich ins Mittelalter gehört. Die Seiten fassen sich ungewöhnlich dick an.« Ich schaue Ben an. Er nickt, um zu zeigen, dass er versteht, was ich aus Sicht einer angehenden Wissenschaftlerin über das Buch zu berichten habe. »Entstanden ist es in der Zeit des Dreißigjährigen Krieges«, fahre ich fort. »Damals müssen viele Landstriche gerade in Deutschland vom Krieg zerstört gewesen sein. Sicher eine gute Zeit für Wolfsrudel, die auf Beute aus waren.«

      »Und für Werwölfe, die es mit der Wolfsehre nicht so genau nahmen.« Er schaut zur Haustür, hinter der das Rudel lauert, und schüttelt den Kopf.

      »Wolfsehre?«, frage ich nach.

      »Ein Kodex, der uns ermahnt, dass Menschen keine Beute sind.«

      »Okay.« Ich schlucke. Ein kurzer Moment des Unbehagens greift nach meinem Magen. »Und du hältst dich daran?«

      »Bei meiner Wolfsehre.«

      »Gut zu wissen.« Das ungute Gefühl verfliegt. »Was wirst du damit anfangen?«

      »Ich werde es ihnen geben. Für meine Freiheit. Das Rudel will mich nicht gehenlassen. Sie versprechen sich von mir eine neue Generation besonderer Wölfe. Weiterentwickelte Wölfe, die ihre Fähigkeiten perfekt beherrschen. Aber das Buch ist ihnen noch wichtiger.«

      Ich schweige, denn ich kann nichts dazu sagen. Aber ich weiß, dass es sich nicht gut anfühlt. Und ich will nicht, dass Ben in Gefahr ist. Sie sollen ihn in Ruhe lassen, diese verdammten Wölfe. Sie haben kein Recht auf ihn!

      »Warum kannst du nicht einfach fliehen?«, frage ich schließlich.

      »Sie finden mich überall. Nein, sie bekommen das Buch und ich werde aus dem Rudel entlassen. Das ist es.« Ben berührt den Einband mit dem Wolfskopf. »Mein Ticket in die Freiheit.«

      Ich presse die Lippen zusammen. Schade, ich mochte meinen Job. Bye, Mr. Hilliard. Bens Argumentationskette ist nicht zu widerlegen.

      »Leider werde ich trotzdem für den Rest meines Lebens ein Monster sein. Das soll nicht selbstmitleidig klingen, ich will hier nicht den tragischen Wolf geben. Aber es ist nun mal so.« Er schaut auf seine Hände.

      »Es gibt sicher viele Menschen, die würden es als Gabe bezeichnen. Eine fantastische Besonderheit. Hast du jemals mit einem anderen Menschen darüber gesprochen? Mal abgesehen von deiner Familie?«

      »Nein«, sagt er tonlos. »Ich wollte niemandem Angst machen.«

      »Wenn das, was du mir von dir gezeigt hast, das wahre Gesicht deines inneren Wolfs ist, machst du mir keine Angst. Im Gegenteil. Ich bewundere dich dafür und ich …« Ich räuspere mich. »… ich bin ehrlich gesagt ein bisschen stolz darauf, dass ich einen Mann wie dich kennenlernen durfte.«

      »Stolz?« Er sieht mich mit großen Augen an.

      In dem Moment poltert es heftig gegen die Tür. Ich schreie vor Schreck auf. Draußen heulen die Wölfe so laut, als stünden sie schon längst im Zimmer.
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      Ben steht langsam vom Sofa auf. Auf seinem Gesicht ist ein wachsamer Ausdruck.

      »Wir sind bald nicht mehr sicher hier drinnen.« Er greift sich das Buch.

      »Was hast du vor?«, frage ich.

      »Bleib hinter mir.«

      Ben geht zum Kamin. Er nimmt einen Holzscheit und holt sich dann einige der Mullbinden, die auf dem Tisch liegen. Er umwickelt das Holz und ich ahne, dass er sich eine Fackel baut. Das bestätigt sich, als er den Mull mit einer Flüssigkeit aus einer Flasche tränkt, die neben dem Kamin steht, und die Spitze dann kurz in die Flammen hält. Seine Fackel lodert auf. An der Tür schiebt er den Riegel zurück und streckt den brennenden Scheit vor sich.

      »Zurück!«, brüllt er und tritt dann ganz in die Tür.

      Ich versuche an ihm vorbei nach draußen zu sehen und der Anblick jagt Schauer über meinen Rücken. Da draußen stehen mehr als ein Dutzend große Wölfe. Von manchen sehe ich nur die leuchtenden Augen in der Dunkelheit, manche stehen so nach vor dem Haus, dass die Verandabeleuchtung ihre Körper mit einem gelblichen Licht überzieht.

      »Heute ist der Tag, an dem ich euch verlasse!«, ruft Ben. Ein Wolf jault auf und andere stimmen ein. »Seht, was ich hier habe!« Er hält das Buch hoch und sofort springt einer der Wölfe näher. »Halt!« Ben hält seine Fackel in die Nähe des Buches. »Keiner kommt mir zu nahe oder das Buch wird brennen. De bestias in arcanum wird brennen!«

      Wieder stimmen die Wölfe ihr unheimliches Geheul an. Ich frage mich, ob Ben versteht, was sie sagen wollen. Er geht jetzt langsam nach vorne, die Treppen hinab.

      »Nehmt das Buch und lasst mich gehen. Ich habe nie wirklich zu euch gehört. Ihr wisst es.«

      Ich trete näher an die Tür, bereit, sie zuzuschlagen, sollte eine der Bestien an Ben vorbeisprinten. Zwei der Wölfe haben sich nun hingesetzt und hecheln mit offenem Maul. Sie wirken ruhiger. Ist das eine Art Einverständnis?

      Der flackernde Holzscheit wirft seltsame Schatten. Und da ist eine Bewegung, ich kann sie nicht ausmachen. Es ist, als wäre der Schatten hinter Ben. Er sieht ihn nicht, er …

      Der riesige silberfarbene Wolfsleib lässt sich von oben fallen und reißt Ben zu Boden. Das Buch fällt ihm aus der Hand, ein Wolf springt herbei, packt das Buch und rast damit davon. Ben stöhnt und stemmt sich hoch, da packt die Alphawölfin ihn am Genick und er hält inne. Sie grollt, dass ich es in meinen Fußsohlen spüren kann, so als würde der Boden unter mir leicht vibrieren.

      »Cynthia, nicht!«, keucht Ben. »Lass sie. Ich gehöre nicht dir. Lass sie in Ruhe.«

      Einem Impuls folgend springe ich vor. Ich weiß nicht, woher ich den Mut nehme, aber plötzlich stehe ich neben der Wölfin, von der alle respektvollen Abstand halten, und die Ben immer noch zu Boden drückt. Ich greife die Fackel und dann versenke ich die Flamme in dem hellgrauen Fell.

      Die Wölfin brüllt auf, lässt von Ben ab, der sich sofort zur Seite rollt.

      »Komm!«, rufe ich und sprinte die Stufen hoch. Ben fällt durch die Türöffnung ins Haus und ich schlage die massive Tür zu. Als die ersten Wolfsleiber dagegenprallen, schiebe ich gerade den Riegel vor.

      »Bist du verletzt?«, frage ich, als Ben sich aufrappelt und prüfend in seinen Nacken fasst.

      »Ich bin okay.«

      »Wir müssen hier sofort raus. Gibt es einen Hinterausgang?«, frage ich.

      »Ja, komm! Mein Pick-up steht in der Garage. « Ben packt mich an der Hand und zieht mich mit sich.

      Ich schaue noch einmal zur Haustür, an der jetzt Pfoten wie wahnsinnig kratzen und graben.

      Über eine kurze Treppe geht es zur Garage. Erst jetzt wird mir bewusst, dass das Blockhaus in den Hang gebaut ist, weshalb die Rückseite eine weitere Etage nach unten besitzt. Darin sind Bens Pick-up und diverse Gerätschaften untergebracht, die er braucht, um das Gelände rings ums Haus zu bewirtschaften. Schneeschieber, Schaufeln, Laubharken, Äxte, eine Schubkarre und einiges mehr.

      Ben setzt sich hinters Steuer, ich schwinge mich auf den Beifahrersitz.

      »Schnall dich besser an, es wird eine holprige Fahrt.«

      Ich ziehe den Anschnallgurt zu mir herab. Noch während das Garagentor langsam hochfährt, startet Ben den Motor. Kaum steht das Tor so weit offen, dass er gerade so hindurchpasst, gibt er Gas. Der Pick-up schießt hinaus in die Dunkelheit. Noch ist kein Wolf zu sehen. Das ändert sich, als wir die Vorderseite des Hauses erreichen.

      Ein Pulk von etwa zwanzig Menschen und Wölfen belagert das Haus. Die ersten haben sich also zurückverwandelt. Konnten sie es, weil sie nun wissen, dass sie das Buch wiederhaben? Die Bibel der Wölfe? Auf der Veranda entdecke ich drei dunkle Gestalten. Ein Feuerschein erhellt die Szenerie auf unheimliche Weise.

      »Die haben Deans Auto angezündet!« Mir steigen die Tränen in die Augen. Für einen Moment brennt der Schock heiß auf meiner Haut. Aber das wird bedeutungslos angesichts des riesigen Wolfs, der auf den Pick-up springt. Ein zweiter und dritter folgen ihm. Da versucht es auch schon ein vierter. Ben reißt das Lenkrad herum. Er gibt Gas und bremst sofort wieder, dreht sich rasend schnell im Kreis.

      Ben neben mir flucht lauter, als der gequälte Motor dröhnt. Menschen und Wölfe lösen sich aus dem Pulk, versuchen sich vor den Pick-up zu stellen. Ben bremst, schlägt das Lenkrad herum, weicht aus, bremst erneut, fährt rückwärts, schert zu Seite aus. Ein klobiger Mann springt zur Fahrertür, hält sich am Griff fest. Ein zweiter versucht es an meiner Seite.

      Ich schreie vor Panik, trommele mit den Fäusten gegen das Fenster, als könnte ich ihn auf diese Weise vertreiben. Ben gibt am Steuer alles, um die Angreifer abzuschütteln. Mit einem riskanten Manöver, bei dem er zuerst Vollgas gibt, nur um sofort hart abzubremsen und den Rückwärtsgang einzulegen, scheint er Erfolg zu haben. Endlich fliegen die Angreifer vom Auto.

      Ben drückt erneut aufs Gas. Wir brettern über den schlammigen Waldweg, als wäre es ein Highway.

      Ich kauere auf dem Beifahrersitz und bin ein zitterndes Häufchen Elend. Die rasante Flucht, das Werwolfrudel, Deans brennender Wagen, all das setzt mir mehr zu, als ich vor Ben zugeben möchte, um ihn nicht noch mehr zu belasten.

      »Jetzt fliege ich nicht nur aus dem Laden, sondern auch aus der WG«, sage ich dennoch. Mein Leben hat sich innerhalb von einem Tag in Chaos und Flammen aufgelöst.

      »Wenn das deine einzige Sorge ist?« Ben lacht. »Ich mache mir ja immer noch Gedanken, ob wir es heil bis zur Interstate schaffen.«

      »Ich vertraue dir, Ben. Du bist sozusagen ein übernatürliches Wesen. Wenn du’s nicht schaffst, wer dann?« Solange ich mir das fest genug einrede, kann ich meine Angst halbwegs unter Kontrolle halten.

      Wir verlassen den Wald und im Licht der Scheinwerfer erkenne ich die Straße, auf der ich hergekommen bin. Die Wölfe scheinen wir abgehängt zu haben.

      »Wie ich schon sagte: Du schaffst es.« Ich drücke seinen Arm an einer unverletzten Stelle.

      »Wir können von Glück sagen, dass ich jedes verdammte Schlammloch auf diesem Waldweg kenne«, erwidert Ben, wobei er schon ein wenig entspannter wirkt. »Danke.« Er wirft mir einen Blick zu. »Cynthia hatte mich so in der Mangel, ich konnte mich nicht mal verwandeln in dem Moment.«

      »Was für ein Biest. Das meine ich in zweifacher Hinsicht.«

      Ben muss lachen.

      »Ja, sie ist ein Biest. Aber sie hat eben gerochen, dass dein Duft an mir war. Sie will mich nicht teilen, mit niemandem.«

      »Verstehe«, sage ich, obwohl ich nicht wirklich alles verstehe. »Bist du denn jetzt aus dem Rudel raus? Bist du frei?«

      »Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Aber sie haben das Buch. Trotzdem werde ich jetzt erstmal verschwinden. Diese Wölfe haben keine Ehre im Leib. Sie denken, sie stehen außerhalb des Gesetzes.«

      Verschwinden. Das heißt was? Ich sehe aus dem Fenster, schaue auf die dunkle Landschaft, die an uns vorbeifliegt. Ben wird fortgehen, sich verstecken vor Cynthia und ihrem Rudel. Wieder wird er in Einsamkeit leben müssen. Ein Versteck wird gegen ein anderes getauscht. Und da ist eine Stimme in mir, die ganz leise fragt: Und ich?

      Ben wirft mir einen Seitenblick zu.

      »Was denkst du?«, fragt er.

      »Ich überlege. Zum Beispiel, ob das alles umsonst war. Du bist nach wie vor nicht frei, immer noch auf der Flucht, mehr denn je. Mein Job ist weg und Dean wird mich killen. Das Buch ist weg.« Ich weiß, ich jammere, aber ich kann in dem Moment nicht anders.

      »Ich finde schon, dass es sich gelohnt hat.« Wieder schaut er zu mir und lächelt diesmal dabei. »Sag mir eins: Wie spontan bist du?«

      »Ich würde sagen, ich habe nichts mehr zu verlieren.«

      »Also ist wenigstens einer von uns jetzt frei. Oder sehe ich das falsch?«

      »Irgendwie schon.« Worauf will er hinaus?

      »Warst du schon mal in Kanada?« Ben schaut durch die Frontscheibe. In seinem Mundwinkel sitzt ein Lächeln. Vor uns bewegen sich Scheinwerfer in regelmäßigen Abständen. Die Interstate!

      »Nein, noch nie.«

      »Lust auf einen spontanen Kanadatrip? Alles, was wir brauchen, kaufen wir unterwegs.«

      »Du bist verrückt«, sage ich. Gleichzeitig wird mir klar, dass ich alles bei mir trage, was ich brauche. Papiere und Handy sind in meiner Jacke.

      »Ich würde mich geehrt fühlen, wenn du, Holly Summers, mich zu einem mehrmonatigen Trip nach Kanada begleiten würdest.«

      Hat er das jetzt tatsächlich gesagt? Ich schaue ihn an. Sein Gesicht strahlt einen feierlichen Ernst aus. Ein Gefühl, fast wie Elektrizität, fließt durch meine Adern. Ist das Aufregung? Ich weiß es nicht. So etwas habe ich noch nie gemacht. Ben biegt auf die Interstate ab und gibt Gas.

      Kanada! Einfach so! Ich schaue ihn von der Seite an und zu meiner Aufregung kommt ein warmes Gefühl der Verbundenheit. Ich frage mich, ob ich, Holly Summers, jetzt in diesem Moment irgendwo anders sein will als in diesem Auto, um mit diesem Mann in ein großes Abenteuer zu fahren. Die Antwort ist eindeutig.

      Ben wendet mir den Kopf zu und seine Wolfsaugen leuchten auf.

      »Ich bin dabei.« Ich beuge mich hinüber und küsse ihn auf die Wange.

      »Wow«, sagt er und die Art, wie er es betont, lässt mich fast fliegen. Ich fühle mich in diesem Augenblick selbst wie ein besonderes Wesen.

      Vor uns liegt die endlose Straße und die Freiheit – für uns beide.
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